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		Erster Abend.

Des Krieges und des Haders Anfang.

		Die Landschaft Troas, in den nordwestlichen Gegenden
Kleinasiens gelegen, war ein kleiner Teil des später Phrygien
genannten Landes. Sie bildete einen Küstenstrich, der im Norden an
den Eingang des Hellespont stieß, sehr zahlreich bevölkert war und
außer vielen kleineren Flecken, Dörfern und einzelnen Ansiedelungen
von Ackerbauern und Hirten eine große Hauptstadt mit festen Mauern,
Türmen und Thoren hatte, dergleichen Griechenland damals wohl nur
wenige aufweisen konnte. Wir pflegen diese Stadt Troja zu
nennen, während sie Homer immer Ilios oder Ilion
nennt. Nur die Landschaft heißt bei ihm die troische und
deren Bewohner Troer, und er führt den Ursprung von Stadt
und Stamm auf einen alten Häuptling Namens Tros zurück.
Zugleich werden uns die Troer oder Trojaner als ein unternehmendes
Volk geschildert, welches schon in einem gewissen Wohlstande lebte
und im Besitze vieler Kunstfertigkeiten war, die damals den
europäischen Völkern noch fehlten. Insbesondere erscheinen sie als
Meister der Schiffahrt, aber auch des Seeraubs. Denn beide pflegten
verbunden zu sein, indem man in dem letzteren mehr nur ein kühnes
Abenteuer, als ein Verbrechen erblickte.

		Die Bewohner der Küsten und der zahlreichen Inseln des ägäischen
Meeres, soweit sie nicht dem friedlichen Gewerbe des Fischfangs
oder des Ackerbaues oblagen, trieben daher fast insgesamt
Seeräuberei. Sie zogen gegeneinander aus, landeten etwa begünstigt
vom Dunkel der Nacht in einer entlegenen Bucht, plünderten die
Häuser und Ställe aus und brachten die Beute [bookmark: page230] auf ihren Schiffen in
Sicherheit. Niemand war vor einem solchen Überfalle sicher, und wir
haben in der Geschichte des Odysseus mehrere Beispiele gehabt, daß
nicht bloß Güter und Vieh, sondern selbst Menschen von den
feindlichen Horden entführt wurden. Ja, diese Leute waren die
einzigen Sklavenhändler jener Zeit.

		Durch ähnliche Raubfahrten hatten sich denn auch Achäer und
Troer gegenseitig geschädigt und verfolgt, bis der alte, immer von
neuem genährte Stammhaß endlich durch Schuld der letzteren zum
entschiedenen Ausbruche kam. Alexandros, gewöhnlich
Paris genannt, der zweite von des alten trojanischen Königs
Priamos Söhnen, setzte einmal zu Schiffe nach Europa über
und sprach bei dem Könige Menelaos ein, der über einige
Städte im spartanischen Gebiete herrschte. Hier ward er
gastfreundschaftlich aufgenommen und viele Tage köstlich gepflegt
und bewirtet. Aber er vergalt es seinem braven Wirte mit dem
schändlichsten Undank. Er verführte ihm seine Gattin, die schöne
Helena, so daß sie, ihrer Pflicht vergessend und der
sinnlichen Lockung folgend denn Paris war jung und schön, Menelaos
bejahrt und ernst sich zur Flucht bereitwillig finden ließ. Während
Menelaos abwesend war, eilte der Verführer mit ihr und vielen
Schätzen auf seinem Schiffe davon und segelte rasch mit der schönen
Beute seinem Vaterlande zu.

		Diese Frevelthat ist von den Dichtern in ihren Gesängen sehr
ausgeschmückt worden. Zeus, so erzählten sie, habe mit der
Themis beratschlagt, wie man der Übervölkerung der Erde steuern
könne. Als bestes Mittel zu diesem Zwecke sei ein größerer,
langwieriger Krieg erschienen. Eris, die Göttin der
Zwietracht, habe darum auf der Hochzeit des Peleus und der Thetis,
wo alle Götter versammelt gewesen, einen goldenen Apfel mit der
Inschrift » Der Schönsten« in den Saal geworfen. Jede der
drei oberen Göttinnen habe sich denselben [bookmark: page231] zugeeignet, und da keine ihre
Ansprüche der andern gutwillig habe aufopfern mögen, so sei der
Vater Zeus zum Schiedsrichter gewählt worden. Der aber habe ein
solches Amt klüglich abgelehnt und ihnen dafür den schönsten Mann
auf der Erde, eben den Paris, vorgeschlagen. Dieser habe gerade auf
dem Berge Ida die Herden seines Vaters, des Königs, geweidet, als
die Göttinnen zu ihm herniedergestiegen seien. Here habe ihm die
Herrschaft über Asien, Athene Kriegsruhm, Aphrodite den Besitz der
schönsten Gattin versprochen. Nach langem Bedenken habe er der
Aphrodite den Apfel zuerkannt und dadurch den unversöhnlichen Haß
der Here und Athene auf sich und sein Vaterland geladen; Aphrodite
aber, die Göttin der Liebe, habe ihr Versprechen gehalten, ihm das
schönste Weib, das auf der Erde lebe, zu vermählen. Das sei nun
Helena gewesen; sie sei ihm also auf der Liebesgöttin
ausdrückliches Geheiß gefolgt.

		Menelaos vermochte die erlittene Kränkung nicht so still zu
verschmerzen; er suchte Rache. Daher forderte er seinen mächtigen
Bruder Agamemnon, der über Mykenä herrschte, den
alten Nestor in Pylos, den Odysseus in Ithaka und
mehrere andere tapfere Fürsten zum Beistande auf und fand sie alle
geneigt dem Bunde beizutreten. Eine Menge junger Königssöhne, schon
längst begierig nach einer neuen ruhmreichen Unternehmung in der
Art des Argonautenzugs, von dem die Väter so viel zu singen und zu
sagen wußten, boten sich mit zahlreichen Gefährten freiwillig dem
Menelaos zu Begleitern an. Die Kunde von der Rüstung der gewaltigen
Heerfahrt durchflog ganz Griechenland von der äußersten Spitze des
Peloponnes bis zu den Gebirgen Thessaliens, und wer es hörte, dem
schwoll die Brust vor Freude. Sah doch jedermann den Zug als eine
allgemeine Angelegenheit an; von ihm sich auszuschließen würde für
eine Schande gehalten worden sein.

		[bookmark: page232] Ein
ganzes Jahr verging über den Vorbereitungen. Unterdessen reisten
Nestor und Odysseus überall umher und beredeten die übrigen Fürsten
Griechenlands und der benachbarten Inseln, welche etwa noch
zauderten oder ihre Söhne zurückhalten wollten, daß sie sich doch
nicht der allgemeinen Ehre begeben möchten, die in einem so
glänzenden Kampfe unfehlbar zu erlangen sei. Sei doch das Ziel
nichts Geringeres als die Zerstörung der berühmten Stadt Troja, und
unermeßlich die Beute, welche man von einem so reichen Volke zu
hoffen habe. Selbst die schönen Weiber und Kinder, die man als
Sklaven heimzuführen gedachte, wurden mit in Anschlag gebracht. Der
schlaue Odysseus zumal mochte nichts vergessen haben, was dazu
dienen konnte, den Trägen Lust und den Mißtrauischen Vertrauen
einzuflößen und Mut zu machen. Auf diesen Zügen geschah es, daß sie
beim alten Peleus, Achilleus' Vater, in Thessalien, beim
König Idomeneus auf Kreta, beim alten Telamon in
Salamis, und anderwärts einsprachen. Überall betrieben sie ihr
Werbegeschäft mit gutem Erfolg.

		Man hatte die Bucht von Aulis in Böotien zum Sammelplatze
der Teilnehmer bestimmt. Dort, wo die Meerenge, welche das Festland
von der Insel Euböa scheidet, am schmalsten ist, kamen zur
festgesetzten Zeit mehr als tausend Schiffe [bookmark: text1]F1 zusammen, mit Männern aus allen Gegenden
Griechenlands angefüllt. Nie hatten sich deren bisher so viele
vereinigt gesehen. Es wurde beschlossen einem der vornehmsten
Fürsten den Oberbefehl zu übertragen, und diese Ehre traf den
Agamemnon, teils weil er die meiste Mannschaft unter allen
[bookmark: page233]
zusammengebracht hatte, teils auch wohl, weil auf seine
Veranstaltung und zu seinem und seines Bruders Vorteil der
Waffenbund zuwege gebracht worden war. Er war auch sonst ein
wackerer, verständiger Mann und ein tapferer Streiter, wenn er
gleich an Stärke dem unbezwinglichen Achilleus weit nachstand.

		Alles war nun zum Aufbruche bereit, nur fehlte lange ein
günstiger Fahrwind. Man schloß daraus, irgend ein Gott müsse das
Werk noch verhindern. Das zu erforschen ward dem Priester
Kalchas aufgetragen; und als dieser die gewöhnlichen Zeichen
beobachtet hatte, verkündigte er, Artemis sei durch
Agamemnon, der eine heilige Hirschkuh auf der Jagd erlegt habe,
beleidigt, sie verlange ein Opfer, und zwar kein geringeres als
Agamemnons älteste Tochter Iphigeneia oder, wie wir mit
römischer Namensform sagen, Iphigenia. Sei es nun, daß der
Priester Agamemnons Feind war, oder daß Neid und Rachsucht schon
damals ihre Ränke im Heere spannen und den Priester nur zum
Werkzeuge gebrauchten: kurz Iphigenia mußte herbeigeholt werden und
erfuhr den Zweck ihrer Reise erst am Opferaltare. Ihr Entsetzen und
des Vaters Jammer könnt ihr euch denken. Aber die Dichter sagen,
Artemis habe, durch des Vaters Gehorsam und durch seine Seelenqual
hinlänglich versöhnt, im Augenblicke des Todesstreichs das
zitternde Mädchen in einer Wolke entrückt und eine Hirschkuh an
ihre Stelle geschoben. Iphigenia habe sich darauf, als sie aus
einer schweren Ohnmacht erwacht sei, im Tempel der Artemis zu
Tauris wiedergefunden, wo sie noch lange nachher das Amt
einer Priesterin verwaltet habe.

		Jetzt endlich stand den ungeduldig harrenden Helden kein
Hindernis mehr im Wege; noch an demselben Tage schwellte der
günstigste Fahrwind die Segel. Flugs und fröhlich bestieg man die
Schiffe. In wenigen Tagen erreichte die Flotte die Küsten von
Troas, und alsbald wurden nach damaliger Sitte [bookmark: page234] die Schiffe ans Land
gezogen. Unterwegs hatte man im Vorbeisegeln ein paar Städte auf
den Inseln Skyros und Lesbos geplündert, die Männer erschlagen und
die Weiber als Sklavinnen auf die Schiffe geladen, und in derselben
Weise fuhr man auch nach der Landung in dem trojanischen Gebiete
fort. Denn woher sollte sonst ein so zahlreiches Heer, das an keine
Schiffsvorräte oder Magazine gedacht hatte, seinen täglichen
Unterhalt nehmen? Anstatt also rasch und mit vereinigter Kraft die
Hauptstadt des Feindes anzugreifen, verteilten sich die
verschiedenen Stämme unter der Anführung ihrer Fürsten hierhin und
dorthin, führten die Viehherden weg, schnitten das Getreide von den
Feldern und plünderten die zahlreichen Ortschaften aus. Manche
setzten sich gar wieder zu Schiffe und ruderten die Küste entlang,
um Seeräuberei zu treiben. Der göttliche Achilleus denn anders
nennt ihn Homer gar nicht, außer wo er von der vielbewunderten
Schnellfüßigkeit desselben einen Ehrennamen hernimmt Achilleus
rühmte sich am Ende des Krieges, allein mit der Schar seiner
Myrmidonen [bookmark: text2]F2 zu
Schiffe zwölf und zu Lande elf reiche Städte im trojanischen
Gebiete erobert zu haben. Die Beute, welche jede einzelne
streifende Partei von ihren Zügen ins Lager zurückbrachte, ward
redlich geteilt, und besonders erhielt der Oberanführer von allem
das Beste. Durch diese seltsame Art Krieg zu führen wurden die
Einwohner der Hauptstadt eben nicht sehr beängstigt. Sie waren
hinter ihren Mauern gesichert; und da die Macht der Achäer fast nie
beisammen war, so gelang es ihnen oft manchen einzelnen Haufen, der
sich etwa den Thoren zu nahe wagte, durch einen kräftigen Ausfall
zurückzuschlagen. Dann hatten sie wieder eine Zeitlang Ruhe.

		[bookmark: page235] Als
indessen dieses wilde, herumschwärmende Leben schon mehrere Jahre
gedauert hatte und die Achäer sich immer weiter und weiter von
ihrem Lager entfernen mußten, um noch Vorrat zu finden, da sehnten
viele sich nach Hause. Doch erachtete man es mit Recht für
schimpflich, gleich gemeinen Dieben abzuziehen, da man doch
gekommen war Heldenthaten zu vollbringen und Troja zu zerstören.
Die Anführer hielten daher oft Rat, wie man nun das Werk mit Eifer
angreifen und die feste Stadt wirklich erobern könne. Seitdem
richtete sich wirklich der eigentliche Angriff mehr auf die
Bewohner der letzteren; man ließ sich auf Schiffen Nahrungsmittel
von Griechenland her zuführen, um nicht mehr zu vereinzelten
Streifzügen gezwungen zu sein; man berannte alle Tage die Stadt,
forderte die Trojaner mit Schmähreden heraus, und wenn sich eine
Schar hervorwagte, so jagte man sich einzeln mit Wurfspießen und
Feldsteinen auf der Ebene umher. Abends kehrten die Griechen
jedesmal zu ihren Schiffen zurück, in deren Nähe Zelte und Hütten
aufgeschlagen waren, um die Krieger gegen Wind und Wetter zu
schützen.

		Die Trojaner aber waren nun dem nachdrucksvolleren Angriffe
gegenüber auch auf sorgfältigere Verteidigung bedacht. Sie sandten
zu den benachbarten Völkern und forderten dieselben zum Beistande
auf. Wirklich kamen viele Fürsten der Gegend mit Fußvolk herbei und
bildeten einen Bund, der an Stärke dem achäischen ziemlich
gewachsen war.

		Und jetzt erst erregt der lang ausgesponnene Krieg eine
lebendigere Teilnahme. Auch beschränkt sich das, was Homer davon
singt, eigentlich nur auf die Begebenheiten einiger Tage des
letzten Jahres, des zehnten; denn so lange hatte sich die
Unternehmung bereits hingezogen. Aber eben in diesem zehnten Jahre
schien sich das Glück am meisten von den Griechen zu wenden, da sie
nicht bloß mit der Not des Krieges, sondern auch noch mit schweren
Seuchen zu kämpfen hatten und zuletzt durch eine feindselige [bookmark: page236] Trennung der,
beiden mächtigsten Häupter, des Agamemnon und Achilleus, fast dem
Untergange nahe gebracht wurden.

		Agamemnon hatte ein Städtchen geplündert, in welchem ein alter
frommer Priester des Apollon, Chryses, mit einer Tochter
namens Chryseïs, wohnte. Die hatte er ihm weggenommen und
behielt sie bei sich, weil ihre jungfräuliche Anmut seinen Augen
wohlgefiel. Auf gleiche Weise war auch dem Achilleus bei der
Teilung der Beute ein schönes Mädchen, namens Briseïs,
zugefallen, die er so lieb gewann, daß er sich nimmer von ihr zu
trennen gedachte. Da erschien aber nach einiger Zeit der alte
Priester Apollons im griechischen Lager, kenntlich an seiner
Kleidung und an der Binde, die um den goldenen Priesterstab
gewunden war. Er brachte reiche Geschenke mit, um seine geliebte
Tochter damit auszulösen, und bat flehentlich um ihre Zurückgabe.
Das ganze Heer nahm seine Bitte beifällig auf und verlangte, daß
man den Priester des Gottes ehre und die reichen Lösegelder
annehme. Agamemnon jedoch wollte die Jungfrau nicht von sich lassen
und gab in seinem Zorne dem Greise eine harte Antwort. Dieser bat
ihn noch einmal, daß alle Griechen es hörten und von seinen Worten
gerührt wurden; sie redeten auch vielfältig dem starren Agamemnon
zu, er möge, wo nicht den Vater, doch den Priester ehren und den
Zorn Apollons fürchten; aber jener achtete dessen nicht und
bedrohte den Greis sogar mit Gewalt, wenn er nicht auf der Stelle
sich hinwegbegebe.

		Das ging dem alten Manne schwer durchs Herz. Er mußte laut
weinen, und als er so verzweifelnd an das brausende Meeresgestade
gekommen war und sich allein sah, erhob er seine Hände in
brünstigem Gebet zu Apollon:

		»Höre mich, Gott, dem ich diene! Gedenke, wie oft ich festlich
deinen Tempel geschmückt, wie oft ich dir fette Hüftenstücke
stattlicher Rinder und Ziegen auf deinem Altare verbrannt [bookmark: page237] habe; und hat dir
je mein Opfer gefallen, o so räche jetzt meine bittern Thränen mit
deinen Geschossen an den Achäern!«

		Oder den Griechen? fragte Anton.

		Ja, antwortete der Lehrer; die geschichtlichen Namen der Völker
sind in der Regel anfangs nur Benennungen eines Teiles, eines
einzelnen Stammes derselben gewesen. Homer nennt die Gesamtheit des
Volkes immer entweder Achäer, und das ist der am häufigsten
vorkommende Name, oder Danaer oder Argeier (Argiver).
Den Namen Hellenen gebraucht er nur von der Mannschaft des
Achilleus, den schon erwähnten Myrmidonen, welche Hellas,
einen Landstrich Thessaliens, bewohnten. Von dort hat sich der
hellenische Stamm im Laufe der Zeit allmählich weiter verbreitet;
aber sein Name diente dann nur noch zur Bezeichnung aller
Völker Griechenlands als Glieder einer großen Nation. Den Namen
Griechen kennt Homer noch gar nicht, auch haben sie sich
weder damals noch in späteren Zeiten jemals selbst so genannt. Wir
haben diesen Namen vielmehr von den Römern überkommen. Doch werde
ich in der Folge mit den Namen öfter abwechseln.

		Glaubt denn der alte Priester wirklich, fragte Julius weiter,
daß Apollon mit dem Bogen unter die Griechen schießen werde?

		Der Mensch in jenem Kindesalter der Welt schreibt alle ihm
unbegreiflichen Wirkungen der Natur den Göttern zu, denen er in
seiner Weise menschliche Gedanken und Triebe andichtet. Sind jene
Wirkungen schädlich, so ist der Gott erzürnt gewesen; hören sie
auf, so glaubt er den Gott wieder versöhnt. Starb nun etwa ein
Jüngling, ein Mann schnell dahin, ohne daß man die Ursache
entdecken konnte, so sagte der Grieche: Apollon hat ihn mit seinem
Geschoß erlegt; und ebenso wurde der plötzliche unerklärliche Tod
eines Mädchens, einer Frau der Artemis zugeschrieben. Ansteckende
Krankheiten, die ein großes Sterben verursachten, [bookmark: page238] galten aus dem nämlichen
Grunde als Strafen des Gottes.

		Die Sage erzählt auch wirklich, Apollon habe den Olymp
verlassen, sich in einiger Entfernung von den Schiffen
niedergesetzt und seine tödlichen Pfeile in das Lager entsendet.
Wen sie trafen, den raffte die Pest hin. Zuerst erlagen die
Maultiere und Hunde, dann auch die Menschen, und neun Tage wütete
die Seuche, so daß ohne Aufhören die Scheiterhaufen der Toten
brannten. Das erfüllte die Anführer mit großer Besorgnis, und am
zehnten Tage berief Achilleus deshalb eine Versammlung des Heeres
und riet den kundigen Seher Kalchas zu befragen, durch welche
Verschuldung das Heer dieses Unheil auf sich geladen habe, und
durch welcherlei Opfer der Gott wieder versöhnt werden könne.
Kalchas zögerte mit der Antwort; aber endlich erwiderte er auf
Achilleus' ungestümes Verlangen: er wisse die Ursache wohl, allein
er werde sie nicht eher sagen, als bis die Tapfersten ihm
geschworen hatten ihn zu schützen, wenn etwa durch seinen
Seherspruch ein Mann gegen ihn aufgebracht werden sollte, der große
Macht unter den Achäern besitze, und dessen Rache er vielleicht
noch lange werde zu fürchten haben. Da stand Achilleus auf und
schwur laut in offner Versammlung, ihn vor jeder Gewalt zu
schützen, und wenn der Mann, den er meine, selbst Agamemnon sei,
der mächtigste aller Achäer.

		»Nun wohlan denn«, versetzte Kalchas, »weil du mir das schwörst,
so will ich frei die Wahrheit verkünden. Ja, Agamemnon ist es, dem
Apollon zürnt; denn er hat seinen Priester nicht geehrt und ihm die
Tochter zurückzugeben verweigert, für die er doch so reiches
Lösegeld bot. Darum sendet uns der Gott dies Verderben und wird
nicht aufhören, bis ihr die Jungfrau dem Vater auf einem Schiffe
zurücksendet, frei und ohne Entgelt, und dem Gotte dort auf einem
heiligen Altare ein festliches Opfer bringt.«

		[bookmark: page239] »Ha, du
Unglücksseher!« rief Agamemnon im höchsten Zorn, »wenn du mir doch
auch nur einmal etwas Gutes verkündigtest! Da soll ich es
nun wieder büßen, daß der Gott unserm Volke die böse Krankheit
sendet! Und das Mädchen ist mir so lieb, sie ist so klug, so
erfahren in weiblicher Arbeit; ich achte sie höher selbst als
Klytämnestra, meine Gemahlin, und nun sollte ich sie von mir
lassen? Aber mag's sein, nehmt sie hin! Wenn es des Volkes Wohl
gebietet, so will ich gern noch Schwereres ertragen. Aber das sag'
ich euch, ohne Entschädigung gebe ich sie nicht weg! Schafft mir
ein anderes Ehrengeschenk an ihrer Stelle; das kann ich fordern und
will es auch! Sie war mein Anteil von der letzten Beute; der
entgeht mir dadurch. Darum entschädigt mich nun!«

		»Habsüchtiger, unersättlicher Mann!« entgegnete ihm Achilleus.
Was für ein Ehrengeschenk verlangst du denn jetzt? Ich wüßte doch
nicht, daß wir etwa noch kostbare Reste von der vorigen Beute
irgendwo aufbewahrt hätten, sondern was wir erbeutet haben, ist
jedesmal sogleich verteilt worden; und das einmal Verloosete wieder
zurückfordern, ist sonst, wie du weißt, nicht Brauch. Warte also
ruhig, bis ein Gott uns verleiht das reiche Troja zu erobern; dann
sollst du dein eingebüßtes Ehrengeschenk dreifach und vierfach
ersetzt bekommen.«

		Diese Rede schien nicht eben unbillig, aber sie war wenig
geeignet das Verlangen des tief ergrimmten Mannes zu stillen. Er
nahm die letzten Worte als eine leere Vertröstung auf, mit der man
ihn verspotten wolle. »Nicht also, Achill!« rief er diesem zu, »du
sollst mich nicht berücken, auch wahrlich nicht schrecken, so stark
und tapfer du auch bist. Willst du, daß dir und allen andern ihr
Geschenk bleibe, während mir meines entrissen wird? Ha, wahrlich,
ich sage dir, bringt ihr kein anderes für mich auf, so hole ich mir
selbst eines, aus wessen Zelte mir belieben wird, vielleicht das
deinige oder des Odysseus oder des [bookmark: page240] Aias Ehrengeschenk; mag der dann zürnen, dem
ich es nehme! Nun geht, geht! nehmt hin das Mädchen, bringt sie auf
das Schiff, die Opferstiere dazu, und rudert nach Chryse, wo der
Vater wohnt, damit dem Kalchas der Wille geschehe und der Gott uns
nicht ferner zürne!«

		Das war zu viel für den schon längst grollenden Achilleus.
Glühend vor Zorn brach er gegen Agamemnon los: »Wie? Unverschämter!
du mir mein Ehrengeschenk entreißen? Ha, sage nur, wie kann dir
Habsüchtigen nur noch ein einziger Mann im Heere gehorchen und der
Mühe wert halten, um deinetwillen diesen Heereszug unternommen zu
haben? Sind wir denn um unsertwillen gegen die Troer zu Felde
gezogen? Ich wahrlich nicht; mich haben sie nie beleidigt, weder
ein Rind noch ein Pferd haben sie mir geraubt, noch die Saaten auf
meinen Feldern verwüstet. Ich war wohl geborgen vor solchen Gästen
durch waldige Gebirge und das breite Meer, ich dachte daheim in
Phthia nicht an Troja. Bloß dir, schamloser, selbstsüchtiger Mann,
zu Gefallen bin ich hierher gekommen, um deine und deines Bruders
gekränkte Ehre zu rächen an den Troern. Und das hast du so schnell
vergessen, trotzest nun gar und drohst mir das Ehrengeschenk zu
entreißen, das mir die Achäer einstimmig zuerkannt haben, und das
von mir wohl verdient ist!? Hab' ich denn nicht bisher die größte
Last des Krieges getragen? Wer hat so viel gekämpft, als ich? er
trete auf! Und wann ist mir je ein Geschenk wie dir zugefallen? Wer
wird bei Trojas Falle ein reicheres erhalten als du? Immer hast du
das Beste bekommen, wenn ich, mit wenigem zufrieden, zu meinen
Schiffen zurückkehrte. Aber wohlan! streite du nur allein; ich gehe
nach Phthia; denn es ist ja wahrhaftig weit besser je eher, je
lieber nach Hause zu segeln, als nur einen Augenblick länger für
dich, den Undankbaren, des Krieges Mühen [bookmark: page241] zu ertragen! Du wirst ja sehen, wie
viel Schätze du dir noch sammeln wirst, wenn ich fort bin!«

		»Geh! geh!« rief Agamemnon. »Ich werde wahrlich um deinen
Beistand nicht betteln. Es sind wohl noch andere Männer hier, durch
welche Zeus mir Ehre verleihen kann. Du bist mir längst verhaßt
gewesen, von Anfang an warst du's. Du hast nie Frieden gehalten und
immer nur Zank und Streit geliebt. Bist du stärker, so hat dir's
eine Gottheit verliehen, aber du überhebst dich dessen wahrlich zu
sehr! Nein! nein! schiffe immerhin heim mit allen den Deinigen und
beherrsche ruhig deine Myrmidonen; das ist mir gleichgültig. Und
dein Trotzen gilt mir vollends nichts, vielmehr drohe ich dir
hiermit gerade jetzt: ich werde die Chryseïs sofort zu ihrem Vater
senden, weil ich muß, und dann hole ich mir aus deinem Zelte die
Briseïs, dein Ehrengeschenk, öffentlich und vor deinen Augen, damit
du erkennest, wie viel höher ich bin als du, und damit kein anderer
künftig wage sich mir gleich zu wähnen und mir so ins Angesicht zu
widerstehen, wie du es gethan hast.«

		»Was?« schrie Achilleus in seiner Wut, und riß alsbald das
funkelnde Schwert aus der Scheide, um den Agamemnon niederzuhauen.
Da stand plötzlich, allen unsichtbar, hinter ihm die Göttin Athene
und rief ihm heimlich zu, das Schwert nicht zu zücken gegen den
Fürsten, wohl aber zu schelten, so viel ihn das Herz triebe. Das
brachte ihn wieder zur Besinnung und ließ ihn Agamemnons größeres
Ansehen erkennen; aber so plötzlich stillte es doch nicht allen
Zorn in seinem Busen, daß er sich die letzte Befriedigung halb
erstickter Rachsucht, das Bedürfnis seinen Feind mit giftigen
Worten zu schmähen, hätte versagen können. »Weinschwelg!« rief er,
»wie ein Hund siehst du aus, aber Mut hast du wie ein Hase!
Nimmermehr hast du ja Herz gehabt, mit uns zugleich zur Schlacht zu
gehen oder [bookmark: page242]
dich in den Hinterhalt zu legen; das sind dir tödliche Schrecken.
Aber einem einzelnen Manne sein Eigentum wegnehmen und sich dann
hinter tausend Beschützer verkriechen, das ist deine Sache, und
freilich das ist auch sicherer und gemächlicher. Ha, wahrlich!
wären die, welche dir gehorchen, nicht eben so elende Menschen als
du, du wärest mir heute so gut nicht weggekommen! Aber das sage ich
dir und schwöre es bei diesem Scepter: [bookmark: text3]F3

		So gewiß dasselbe nimmer Blätter noch Blüten treiben wird,
seitdem es geschält und der Zweige beraubt ist, eben so gewiß
sollst du mich nie wieder den Arm gegen einen Trojaner aufheben
sehen, und stürben dir alle Achäer hin und flehtest du auf deinen
Knieen zu mir um Rettung. Die Reue wird noch, so hoffe ich, über
dich kommen und bitterer Gram dir darüber das Herz zernagen, daß du
den edelsten der Achäer so wenig geehrt hast.«

		So sprach er, warf das Scepter mit Macht auf die Erde und setzte
sich schweigend nieder. Schon wollte Agamemnon die heftige Rede
erwidern, als sich Nestor erhob, der wegen seines Alters, seiner
Erfahrung und Weisheit von allen wie ein Vater geehrt wurde. Als
man sah, daß er reden wollte, schwiegen die übrigen still, selbst
Agamemnon unterdrückte seinen Zorn, und der Greis begann
wohlmeinend also:

		»Lieben Freunde, was thut ihr! Welch ein unseliges Geschick
drohet ihr über uns alle zu bringen! Ha, wie wird sich [bookmark: page243] Priamos, wie werden
sich seine Söhne freuen, wie wird das ganze Volk der Troer
frohlocken, wenn sie hören, daß Zwietracht den Feind im eigenen
Lager entzweit, und daß gerade diejenigen wider einander hadern,
die vor allen die ersten im Rate und im Kampfe sind! O ich bitte
euch, folget mir! ihr seid ja alle jünger als ich. Ich habe wohl in
meiner Jugend mit andern Männern Gemeinschaft gehabt, dergleichen
wohl keiner je wieder aufstehen wird, und denen keiner von euch
allen hier nur entfernt nahe kommt, weder an Tapferkeit noch an
Stärke; wisset, ich war Theseus', Peirithoos' und ähnlicher Helden
Genosse, mit denen ich einst gegen die Centauren zu Felde zog. Und
die haben meine Rede nicht verachtet; darum denn höret auch ihr auf
das, was ich sagen werde, und bedenket, daß guter Rat Goldes wert
ist. Du, Agamemnon, so viel Macht dir auch die Achäer gegeben
haben, überhebe dich nicht, sondern laß jenem sein Ehrengeschenk,
da es ihm die Achäer verliehen haben. Aber du, Achilleus, höre nun
auf dem Könige zu trotzen, denn nie hat Zeus einen sceptertragenden
König mit solcher Ehre gekrönt wie diesen; und wenn du gleich
stärker bist und dich göttlicher Abkunft rühmst, so ist er dafür
desto mächtiger und ihm gehorchen die meisten Völker. Vertraget
euch in Frieden; gebe jeder nach, so ist's keinem eine
Schande.«

		»Schön, schön, würdiger Greis!« erwiderte Agamemnon, »du hast
treffliche Worte gesprochen. Aber in diesem Manne ist ja nicht Maß
noch Ziel; der will vor allen bevorzugt sein, alles beherrschen,
allen Gesetze geben. Weil ihm die Götter Leibesstärke verliehen
haben, so meint er, sie haben ihm zugleich das Recht gegeben, jeden
andern zu schmähen.«

		»O schweig«, fiel ihm Achilleus in die Rede. »Ich meine nur das
Recht zu haben, mich nicht vor jedem deiner Befehle zu demütigen.
Wirf du andern deine gebieterischen Winke zu, [bookmark: page244] nur mir nicht. Ich müßte ja ein
feiger Wicht heißen, wenn ich mich jeder deiner Launen beugen
wollte. Nichts mehr davon! Was ich geschworen habe, dabei bleibt
es! Das Eine sage ich noch: wollen die Achäer das Mädchen wieder
haben, sie haben mir's gegeben, sie mögen's wieder nehmen. Schicke
hin und laß sie holen! Aber wehe dir, wenn du von meinen andern
Gütern noch sonst etwas antastest!«

		Jetzt war schon größere Besonnenheit an die Stelle der ersten
Leidenschaft getreten; und da Agamemnon auf dem Besitz des Mädchens
bestand und er der Mann dazu war seine Drohungen zu erfüllen, so
riet nun wohl die Klugheit dem Achill, das lieber in Zeiten
scheinbar gleichgültig abzutreten, was er sich nachher vielleicht
zu seiner weit größern Beschämung hätte mit Gewalt müssen entreißen
lassen. Noch mochte er als der edlere aus dem Streite hervorgehen,
und von seiner Drohung, sich am Kriege nicht mehr zu beteiligen,
durfte er sich eine völlig genugthuende Wirkung versprechen. Das
lehrte der Erfolg. Er war der einzige gewesen, dem bisher
Hektor, des Priamos tapferster Sohn, auf dem
Schlachtfelde ausgewichen war; jetzt aber, da er sich zurückzog,
war Tag für Tag der Sieg auf seiten der Trojaner. Es war, als ob
ein Gott Verderben über die Griechen verhängt habe, und ihr könnt
wohl denken, daß der alte Dichter es auch so dargestellt hat. Doch
will ich das morgen erzählen; jetzt sei nur noch erwähnt, was
Agamemnon nach der Entlassung der Fürstenversammlung that.

		Zuerst ließ er ein Schiff ins Meer hinabziehen und bestimmte den
Odysseus, das Mädchen und die zum Sühnopfer auserlesenen Stiere an
den Wohnort des alten Priesters zu geleiten. Jener segelte mit
einiger Mannschaft ab, überlieferte die Chryseïs ihrem bekümmerten
Vater und besorgte für den Gott das feierliche Opfer, wie sich's
gebührte.

		[bookmark: page245] Hierauf
rief Agamemnon, der Nestors Rede besser beantwortet hatte als er
sie nun befolgte, zwei Herolde herbei und gab ihnen den Auftrag,
die schöne Briseïs aus Achilleus' Zelte zu holen. Es war ein
mißliches Geschäft, an welches die Herolde mit innerem Widerstreben
gingen; allein sie mußten gehorchen und kamen zögernd und langsam
bei den Schiffen der Myrmidonen an, in deren Mitte das Zelt des
Achilleus stand. Sie sahen ihn schon von ferne mit finsterer Miene
draußen an dem Eingange sitzen, und wagten vor Scheu und Bestürzung
nicht ihren Auftrag zu verkünden. Aber Achilleus, vermöge der Güte,
die gewöhnlich starken, leidenschaftlichen Gemütern nach gestilltem
Zorne eigen ist, benahm ihnen alle Furcht und redete sie zuerst
an:

		»Freude sei mit euch, ihr heiligen Boten,« [bookmark: text4]F4 tretet näher!
Ihr seid nicht schuldig, sondern der, welcher euch gesandt hat. Ja,
ja, er soll die Dirne haben. Gehe hin, Patroklos, und führe sie
heraus. Ihr aber seid mir Zeugen vor Göttern und Menschen, daß
ich's abermals laut geschworen habe für Agamemnon hinfort keine
Hand mehr gegen Troja zu erheben. Nun geht! geht!«

		Sie empfingen aus den Händen des Patroklos das Mädchen, das
ungern schied und, des frühern Gebieters in Liebe und Dankbarkeit
gedenkend, oft zurücksah. Alsdann gingen sie schweigend mit ihr
nach dem Schiffslager der Achäer. [bookmark: page246]

			[bookmark: foot1]Ein in die Ilias eingefügtes Stück, der sogenannte
Schiffskatalog führt die zu dem Rachekriege verbundenen Fürsten und
Völker namentlich auf. Danach betragt die Zahl der Schiffe 1186;
die Zahl der Mannschaft würde mehr als hunderttausend Mann betragen
haben.
	[bookmark: foot2]So hieß das Kriegsvolk des
Achilleus, ein thessalischer Stamm, als dessen Ahnherr Myrmidon,
der Sohn des Zeus und der Eurymedusa, bezeichnet ward.
	[bookmark: foot3]Damals bloß ein einfacher Stab, auf den man sich stützt,
nur bisweilen mit goldenen Nägeln oder Buckeln beschlagen, welchen
in der Volksversammlung derjenige von den Edeln in die Hand nahm,
der das Wort ergriff. Man hat dies Scepter bald auf die Strafgewalt
der Könige, bald auf ihr Hirtenamt bezogen. Weil aber überhaupt nur
bejahrtere Männer gewohnt waren einen Stab zu tragen, so hat man
damit das Zeichen der Würde verbunden. Die Könige hauptsächlich
sind die »sceptertragenden«, die Völker sind ihrem Scepter
unterworfen.
	[bookmark: foot4]Den Gesandten hat man früh schon eine gewisse
Heiligkeit, d. h. Unverletzbarkeit beigelegt.


	
		
		Zweiter Abend.

Die Götterversammlung und die Volksversammlung.

		Achilleus sah den Männern düster nach, stand dann rasch auf und
setzte sich fern von seinen Genossen abwärts an das Gestade des
Meeres, den thränenvollen Blick auf die dunkeln Wogen gerichtet. Er
dachte an seine Mutter Thetis, die in der Tiefe dieser Fluten
wohnte, breitete die Arme aus und flehte zu ihr, daß sie sich
seiner annähme. Und sofort stieg die Göttin herauf; wie ein Nebel
schwebte sie über die See daher, setzte sich dann neben den
bekümmerten Sohn und liebkosete ihn zärtlich.

		»Lieber Sohn«, fragte sie ihn, »was weinst du? Sprich, was
betrübt deine Seele? Rede! verhehle mir nichts.«

		Er mußte ihr alles erzählen. »Sieh«, so schloß er endlich, »so
hat er mich gekränkt, der übermütige Mann, und ich sitze nun ehrlos
hier bei den Schiffen; für alle meine Thaten wird mir kein Lohn,
und mein Leben, das mir vom Schicksale schon so kurz zugemessen
ist, soll nun auch untergehen ohne Ruhm. O Mutter, räche meine
Schmach! Du vermagst ja so viel über Zeus! Bitte ihn doch, daß er
mir die Ehre verleihe und den Trojanern so lange Sieg auf Sieg
gewähre, bis Agamemnons Völker unter den feindlichen Schwertern
gefallen sind und er es reuig empfindet, welch ein Unglück er sich
selber dadurch bereitete, daß er den tapfersten der Achäer von sich
stieß.«

		Die Mutter billigte des Sohnes Zorn und versprach ihm, die Kniee
des Göttervaters bittend zu umfassen. Nur jetzt, sagte sie ihm,
gehe es noch nicht an, denn gestern sei Zeus mit allen Göttern zu
einem Mahle bei den Äthiopen gezogen, die am Ende der Welt, am
Flusse Okeanos, wohnen, und kehre erst [bookmark: page247] nach zwölf Tagen wieder zurück.
Dann aber werde sie sogleich den Weg zum Olymp antreten und jenem
die Bitte vorlegen.

		Es war noch früh am zwölften Tage, seitdem sich Achilleus von
dem Kampfe zurückgezogen hatte, da stieg Thetis aus den dunkeln
Wogen des Meeres zum zackigen Olympos empor. Sie fand den Zeus
seitwärts von den übrigen Göttern auf dem höchsten Gipfel des
Berges sitzend, beugte sich vor ihm nieder, umschlang mit der
Linken seine Kniee und streichelte ihm mit der Rechten den Bart.
»Vater Zeus«, sagte sie schmeichelnd, »wenn ich dir je etwas wert
gewesen bin, so gewähre mir jetzt meine Bitte und ehre meinen Sohn,
den ich ohnehin nur zu kurzem Leben geboren habe. Räche ihn an
Agamemnon und stärke die Troer mit Siegeskraft, bis die Achäer
gezwungen werden ihm die schimpfliche Kränkung mit doppelter Ehre
zu vergelten.«

		Zeus schloß schweigend und unmutig die Lippen. Da schmiegte sich
die Göttin noch enger an die fest umschlungenen Kniee und flehete
aufs neue: »Winke mir Gewährung, o Vater; und willst du das nicht,
so verweigere mir's entschieden, damit ich selbst höre und sehe,
daß ich die verachtetste unter allen Göttinnen bin.«

		»Ach!« rief endlich der Vater der Götter und Menschen, »da
bringst du mir wieder neue Gelegenheit zu Hader mit der Here, die
schon genug mit mir zankt, weil ich immer den Troern helfe. Ich
thäte dir's gern zu Gefallen, wenn nicht ... Doch, entferne dich
schleunigst, ehe die Argwöhnische dich hier sieht; fürwahr, ich
werde deiner nicht vergessen!«

		Also sprach und winkte mit schwärzlichen Brauen
Kronion;

Und die ambrosischen Locken des Königes wallten ihm vorwärts

Von dem unsterblichen Haupt: es erbebten die Höh'n des Olympos.
[bookmark: text5]F5

		[bookmark: page248] Thetis
ging und tauchte erfreut über die verheißene Gewährung ihrer Bitte
in das Meer hinab. Zeus aber erhob sich, um sich in seinen Palast
zu begeben. Als ihn die Götter von ferne kommen sahen, standen sie
alle von ihren Sitzen auf und gingen ihm ehrfurchtsvoll entgegen.
Er setzte sich auf seinen hohen Thron, ohne des eben Geschehenen
Erwähnung zu thun. Aber die eifersüchtigen Augen der Gemahlin
hatten die Thetis wohl bemerkt, und streitsüchtig, wie Here war,
konnte sie diese Gelegenheit nicht vorüberlassen mit dem Gemahle zu
hadern, zumal sie durch diese Begünstigung sich schwer verletzt
wähnte. »Wer ist schon wieder bei dir gewesen?« begann sie. »Immer
weißt du's doch zu veranstalten, daß ich nichts von dem höre, was
andere mit dir verhandeln; im geheimen wird alles abgemacht. Seht
doch! ob ich wohl ein einziges Wort erfahre!«

		[image: .]


		»Du mußt auch nicht alles wissen!« versetzte der Vater der
Götter. »Du würdest ohnehin manches gar nicht verstehen können. Was
du wissen kannst, siehst du, das sollst du künftig allemal zuerst
erfahren; was mir aber allein zu beschließen beliebt, das hüte dich
wohl von mir auszuspähen oder abzuhorchen.«

		»Wann habe ich wohl schon gehorcht?« schnaubte sie heftig
entgegen. »Du lässest dir wohl viel abhorchen? Nein, aber gesehen
habe ich's, wie Thetis zu deinen Füßen lag und deine Kniee umfing,
und wie du ihr gnädig winktest und wie sie so fröhlich von dannen
ging. Ganz gewiß sollen nun wieder die Achäer um Achilleus', des
Lieblings, willen leiden und die übermütigen Troer beschützt
werden? Denn was hätte sie sonst gewollt?«

		[bookmark: page249] »Ja, ja«,
erwiderte Zeus, »du vermutest immer und spürest mir immer nach, und
es hilft dir doch nichts, nicht das mindeste! Vielmehr wirst du mir
damit nur immer verhaßter im Herzen. Mag es doch sein, wie du
denkst; was geht es dich an? Es beliebt mir nun so! Also sitze ganz
ruhig und schweige beizeiten; denn bringst du mich noch durch ein
einziges Wort auf, so möchte dich wohl der ganze Kreis der hier im
Saale Versammelten vor meinen mächtigen Händen nicht schützen!«

		Nun war es hohe Zeit zu schweigen; aber solche Worte mußte Here
auch erst hören, ehe sie schwieg. Die übrigen Götter saßen
betroffen und in stummer Betrübnis da. Am meisten war Hephästos,
der hinkende Gott des Feuers, für Here besorgt; denn sie war seine
Mutter, und er hatte an sich erfahren, daß der alte Vater seine
Drohungen oft schrecklich wahr mache. Darum trat er jetzt gutmütig
als Vermittler des Zwistes seiner Eltern dazwischen und sagte:

		»Wahrlich, kaum ist's zu ertragen, wenn ihr euch zankt! Und das
um sterbliche Menschen! Kaum bleibt noch die Freude am Mahl in dem
freud- und friedlosen Olymp! Liebe Mutter, obgleich du meines Rats
nicht bedarfst und dir der eigene Verstand das Rechte sagt, so
möchte ich dir doch raten zum Vater hin zu gehen und ihn zu bitten,
daß er nicht mehr schelte und uns das Gastgelag verderbe. Denn ach!
wenn er wollte, er schmetterte uns ja alle von unsern Sitzen
herunter; seine Macht hat nimmer ihresgleichen. Gehe geschwind hin
und schmeichle ihm mit freundlichen Worten, daß er uns wieder hold
werde. Doch zuvor erst trink dir wieder heitern Mut er schenkte ihr
Wein in den Becher und dann thue, wie ich gesagt habe. Ach, wenn
ich das noch einmal erlebte, daß er Hand an dich legte, ich würde
dich nicht retten können! Denn weißt du noch, wie er dich auch
einmal schlug, und wie ich dazwischen treten wollte? [bookmark: page250] Da packte er mich
unten an der Ferse und schleuderte mich über die Schwelle ins Weite
hinaus, daß ich einen ganzen Tag flog, ehe ich unten auf die Erde
kam. Erst als die Sonne unterging, fiel ich schier ohne Athem und
Leben in Lemnos nieder; ich hinke noch heutigestages davon.«

		Here lächelte und nahm den Becher aus seiner Hand; aber daß sie
ihren Gemahl um Verzeihung gebeten hätte, davon findet sich nichts
bei dem Dichter. Zeus erheiterte sich erst wieder beim Anblick des
gutmütigen Hephästos, der geschäftig von Tische zu Tische hinkte
und den Mundschenk machte, um die Götter durch den Genuß des
lieblichen Nektar auf andere Gedanken zu bringen. Der gute Sohn
erreichte auch ganz seinen Zweck, denn sein emsiger Eifer erregte
lautes Gelächter. Darauf stimmte Apollon mit seinen Musen liebliche
Gesänge an, und so verging auch dieser Tag, wie alle Tage, den
seligen Göttern in wonniglicher Zufriedenheit.

		So weit die olympische Familienscene.

		Jetzt wollen wir sehen, was Zeus thut, um die Bitte der Thetis
zu erfüllen. Ihr werdet's kaum glauben, aber Homer erzählt es ohne
Scheu von seinem Gotte: er spielte dem Agamemnon einen wirklich
bösen Streich. Er sandte ihm in der Nacht einen Traum, der ihm
verkündigen mußte, folgenden Tages würden die Götter ihm
vollständigen Sieg verleihen, zumal keine Spaltung mehr zu Gunsten
der Trojaner im Götterrate sich zeige. Kaum erwacht, teilte auch
Agamemnon diesen Traum den übrigen Fürsten mit; und so
unwahrscheinlich auch der glückliche Erfolg dem ruhig überlegenden
Nestor zu sein schien, so meinte er doch dem mächtigen Könige
Glauben schenken zu müssen. Agamemnon versammelt darauf die Häupter
des Volks und weiß alle zu überzeugen; man ordnet das Heer zur
Schlacht und eilt dem eignen Unglück entgegen.

		[bookmark: page251] Entkleidet
von aller Dichtung mag etwa die Wahrheit diese sein: Achilleus kam
grollend fortan weder ins Feld, noch in die Volksversammlung.
Agamemnon dagegen, in der Hoffnung auch ohne ihn zu siegen,
beschließt sogleich einen Hauptangriff auf das trojanische Heer und
beruft deshalb, wie gewöhnlich, am Tage vorher eine
Volksversammlung. Aber er weiß nicht, ob er es noch einmal wagen
darf das längst schon murrende Volk zum Kampfe aufzufordern; daher
prüft er erst den Mut und die Ausdauer seiner Griechen, indem er
selbst sie auffordert zur Heimat zurückzukehren. »Liegen wir doch
nun schon im zehnten Jahre hier«, sagte er, »und die Schiffe
verfaulen, und die Ankertaue vermodern, und nichts haben wir
ausgerichtet, vielmehr scheinen uns alle Götter zuwider zu sein.
Darum ist mein Rat, wir ziehen die Schiffe je eher je lieber ins
Wasser und segeln nach Hause, ehe uns die Trojaner noch größeres
Übel bereiten. Die Stadt erobern wir nun doch nicht, das sehet ihr
wohl alle.«

		Kaum hatte er diese Worte geredet, so drängte sich lautjubelnd
die ganze Versammlung durcheinander, wie wenn ein stürmender Wind
die Meereswellen aufwühlt und daher jagt. Das hatten die Griechen
nur zu hören gewünscht; denn alle verlangten nach Haus und Herd,
nach Weib und Kind. Wie ein im Winde wallendes Kornfeld wogte die
ungeheure Schar, eilenden Laufs zu den Schiffen hinstürzend, daß
der Staub unter ihren Füßen in dichten Wollen emporstieg. Aber das
hatte der König nicht erwartet; so heiß hatte er sich den Drang des
Volkes nach der Heimkehr nicht vorgestellt. Er stand zweifelnd da,
auch die andern tapfern Anführer knirschten; indessen hätte
vermutlich keiner den lärmenden Schwarm noch einmal zum Stehen zu
bringen versucht, wäre nicht Odysseus mit rascher Geistesgegenwart
allen Fliehenden zuvorgeeilt und hätte Führer und Volk zur Ruhe und
zur Rückkehr in die Versammlung ermahnt. [bookmark: page252] »Lauf doch nicht sogleich«, rief
er, wo er einen der Fürsten antraf, »sondern höre erst das Ende! Du
weißt ja noch gar nicht, wie der König gesinnt ist. Er hat uns nur
prüfen wollen, und wehe dir, wenn sein Zorn gegen dich ergrimmt;
denn er ist sehr gewaltig.«

		So lief er hurtig von einem zum andern und hielt sie zurück. Wo
er aber einen Haufen Volks antraf, der etwa schon Hand an die
Schiffe legen wollte, da schlug er wohl gar mit dem Stocke drein.
»Haltet doch an«, rief er, »und hört auf anderer Leute Rat, die
mehr gelten als ihr! So weit ist es noch lange nicht! Ihr dürft
euch noch nicht rühren. Kommt schnell zurück und hört erst, was die
andern Fürsten beschließen. Weg, weg! zurück von hier!«

		Wirklich trieb er die Völker wieder zur Versammlung, und sie
drängten dahin mit wildem Getöse, gleich Meeresfluten, welche
brandend am Felsengestade sich brechen. Denn Agamemnons Rede hatte
ihnen gar zu lieblich geklungen. Vom Odysseus wußten sie wohl, daß
er sehr klug und der beredteste von allen war, aber sie kannten
auch seine unermüdete Kampflust und besorgten nun, daß er zum
Kriege raten möchte. Nur die Furcht vor seinem großen Ansehen
konnte sie bewegen noch einmal umzukehren.

		Nachdem sich die Fürsten alle gesetzt hatten und die Ruhe unter
den Völkern hergestellt war, wollte Odysseus das Scepter ergreifen;
aber da trat plötzlich Thersites hervor, ein Mensch, der im
ganzen Heere als ein zänkischer, unverschämter Schreier verhaßt war
und selten eine Gelegenheit vorüberließ die Fürsten, selbst
Agamemnon nicht ausgenommen, mit höhnenden, trotzigen Reden zu
schmähen. Häßlicher, widerlicher als er war keiner unter allen, die
vor Troja lagen. Schielend und überdies noch lahm, seine Schultern
vorn nach der Brust hin höckerig zusammengeschoben, [bookmark: page253] und auf diesen schmalen
Schultern ein großer zugespitzter Kopf mit aufgedunsenem Gesicht
und dünnem, struppigem Haar so stellte er ein vollendetes Bild der
Roheit und Gemeinheit dar. Alle haßten ihn, besonders aber
Achilleus und Odysseus, auf die er immer am heftigsten zu schmähen
pflegte.

		»Nun, was giebt's denn noch weiter?« kreischte er laut dem
Agamemnon entgegen, »wird dir's etwa wieder leid? Ich dachte, du
hättest nun Geld und kostbare Beute genug zusammengescharrt, daß
deine Habgier endlich befriedigt sein könnte. Verlangst du etwa
noch mehr? Sollen die Achäer sich noch länger dem Schwerte des
Feindes und der Not hinopfern, nur um deinen unersättlichen Schlund
zu füllen? Schämen solltet ihr euch, ihr andern, daß ihr einen
solchen König länger duldet, der euch geradezu ins Verderben führt.
Aber Memmen seid ihr, Weiberherzen habt ihr; sonst ließet ihr ihn
wohl sitzen und schifftet euch ohne ihn ein. Dann könnte er seinen
Krieg allein führen und sich die Ehrengeschenke selbst erbeuten;
dann würde er wohl merken, was wir ihm gewesen sind. Jetzt fühlt er
das nicht. Hat er doch den trefflichen Achill nun auch erzürnt, dem
er doch nicht von ferne gleicht, weder an Mut noch an Tapferkeit.
Der bleibt nun fort; und wenn er nicht auch ein Narr wäre, so
säßest du, Agamemnon, wohl nicht mehr auf diesem Platze.«

		»Schweig, frecher Schwätzer!« fuhr Odysseus auf ihn ein, »und
unterstehe dich nicht noch mit einem Worte die Fürsten zu lästern.
Du hast wohl dem Könige schon viele Geschenke erbeutet, armseliger
Wicht! Siehst du, ich sage dir jetzt: wenn es dich jemals wieder
lüstet so unverschämt einen von uns zu schmähen, so wahr ich lebe,
ich reiße dir den Mantel vom Leibe und peitsche dich mit
Geißelhieben aus der Versammlung, daß man dich im ganzen Lager
schreien hören soll!«

		[bookmark: page254] Bei diesen
Worten gab Odysseus dem tückischen Schreier einen Streich über den
Rücken, daß er jämmerlich sich krümmte und heulend davonlief. Die
andern aber lachten alle, denn sie gönnten es ihm von Herzen, und
einer sagte zum andern: »Das muß wahr sein! Odysseus ist immer ein
trefflicher Mann gewesen; aber jetzt hat er das Beste gethan, daß
er diesen thörichten Schwätzer zum Schweigen gebracht hat. Denn
schwerlich wird er hinfort noch die Könige schelten.« Nachher ließ
sich Thersites seinen Rücken besehen. Der Hieb ging gerade über die
Schultern weg und hatte eine dicke, mit Blut unterlaufene Strieme
zurückgelassen.

		Darauf geboten nun die Herolde Ruhe in der Versammlung, denn
Odysseus hatte sich mit dem Scepter wieder an seinen Ort gestellt,
um zu reden. Er wandte sich gegen Agamemnon und sprach:

		»O Sohn des Atreus, wie arg verkümmern dir die Achäer deinen
Ruhm, und wie schlecht halten sie dir ihr Gelübde! Sie hatten dir
versprochen nicht eher heimzukehren, als bis wir Troja erobert, und
nun gebärden sie sich wie Kinder und winseln und wollen nach Hause
geschafft sein! Freilich verdenke ich's keinem, daß er sich nach
der lieben Heimat sehnt. Wünscht sich doch wohl der Schiffer, der
nur einen Sommer über in der Fremde war, wenn der Winter kommt, zu
seinem Weibe und den lieben Kindern zurück, und wir sind schon ins
zehnte Jahr von den Unsrigen entfernt. Aber eben, weil wir so lange
geweilt haben, wär's schimpflich nun abzuziehen, da wir dem Ziele
so nahe sind. Denn es muß, es muß uns gelingen die Stadt zu
erobern, oder alle Götterzeichen, alle Winke des erhabenen Zeus
sind Trug. Verkündigte es uns nicht Kalchas schon in Aulis, daß es
so geschehen würde? Wißt ihr nicht mehr, wie dicht bei dem Altare,
wo wir das große Opfer brachten, ein schöner [bookmark: page255] Ahornbaum stand, in dessen
höchsten Zweigen ein Sperling sein Nest hatte? Ich sehe es noch,
wie plötzlich eine dunkelgesprenkelte Schlange sich an dem Baume in
die Höhe wand und die zwitschernden Jungen, acht an der Zahl,
verschlang und zuletzt auch die ängstlich flatternde Mutter beim
Flügel erhaschte. Wir alle erschraken ob des seltsamen Zeichens,
aber Kalchas deutete uns die Erscheinung. Acht Junge, sagte er,
fraß die Schlange und zum neunten die brütende Mutter. So wird auch
dieser Krieg neun Jahre verschlingen, aber im zehnten wird Troja
fallen. Seht, Freunde, so wird die Verheißung erfüllt; und jetzt
wolltet ihr fliehen? Das sei ferne! Harret nur noch kurze Zeit aus,
und gewiß! wir werden die stolze Stadt des Priamos erobern, und
dann, ja dann laßt uns ziehen, reich mit Beute beladen und mit
unsterblichem Ruhme gekrönt!«

		Das immer wankelmütige Volk war schnell durch diese Rede von
seinem ersten Vorsatze abgewendet worden; und während dem klugen
Redner noch lauter Beifall zurauschte, erhob sich der alte
Nestor schon, um durch seinen Rat die etwa noch Zögernden
völlig zu bestimmen.

		»So ist's recht«, sprach er, »laßt die Vernunft wieder zu euch
reden! Wie? ihr wolltet wie die Kinder alles liegen lassen, weil
euch zuletzt die Zeit darüber lang wird? So viel große Pläne
sollten in Rauch aufgehen? und was wir dem tiefgekränkten Menelaos
und seinem trefflichen Bruder Agamemnon so heilig gelobt haben, das
sollten wir nun leichtsinnig und ehrlos brechen? Nicht also! Führe
du, großer König, mutig die Achäer ins Feld, und die meisten, so
hoffe ich, werden dir freudig folgen. Wage es noch einer
zurückzubleiben oder gar sein Schiff zur Abfahrt zu rüsten: ich
rate es ihm nicht, denn es möchte sein Unglück sein! Laß nun die
Männer alle nach ihren Geschlechtern zusammentreten, jeden Stamm
für sich; dann kämpft ein jeder für das [bookmark: page256] eigne Blut. Leicht wirst du dabei
erkennen, ob Göttermacht die Eroberung der Stadt wehrt, oder ob
Feigheit und Unkunde des Heeres sie verhindert.«

		»Wohlgesprochen!« rief Agamemnon. »Ha, wahrlich, nicht eher
dürfen wir ruhen, als bis die Feste erstürmt ist, und Zeus wird es
gewähren, denn sein rechtshin zuckender Blitzstrahl, den er uns
sandte, als wir Aulis verließen, ist uns dafür die sicherste
Bürgschaft. Ja, schon errungen wäre es vielleicht, hätte ich nur
zehn so weise Männer, wie du bist, o Nestor, in meinem Heere, oder
ach! wäre Achilleus nicht gegangen, den ich wegen eines so
geringfügigen Gegenstandes hart gekränkt habe! Aber wohlan, ein
jeder rüste sich zur Schlacht und nehme schnell das Mahl ein; dann
rücken wir in dichten Haufen auf die Stadt los. Manchem, denke ich,
wird heute das Wehrgehenk an der Schulter vom Schweiße triefen und
die Hand an der Lanze starren; aber wo mir einer bei den Schiffen
zurückbleibt, der sehe zu, daß er nicht eine Beute der Hunde und
Vögel werde!«

		Mit diesen Worten hob er die Versammlung auf, und alles Volk
strömte jubelnd nach den Zelten zurück, um sich zu rüsten und mit
Speise und Trank zu stärken. Er selbst, der König, lud die edelsten
der Häupter mit in sein Zelt, um sie an seinem Frühmahle teilnehmen
zu lassen, den Nestor, die beiden Aias, Idomeneus, Diomedes und
Odysseus. Auch sein Bruder Menelaos gesellte sich zu ihnen. Und sie
nahmen einen Stier und streuten heilige Gerste, und indem sie das
Opfertier im Kreise umstanden, sprach Agamemnon ein frommes Gebet
und erflehte von Zeus den Sieg. Ach, er wußte nicht, wie der Gott
gegen ihn gesinnt war! Hierauf schlachteten sie den Stier, zogen
ihm die Haut ab, lösten die fetten Schenkel und legten sie, noch
mit den schönsten Stücken des Fettes umwickelt, auf das lodernde
[bookmark: page257] Feuer des
Altars, dem Zeus zum lieblichen Opfer. Das übrige Fleisch nahmen
sie für sich, schnitten es klein, und jeder briet sich das Seinige
selbst am Spieße. Dann ward es heruntergenommen und aufgeschmaust.
Dazu tranken sie. Nestor aber trieb, was er konnte, die Schlacht zu
beschleunigen.

		Die Wagenlenker schirrten ihre Rosse an; die Streiter warfen
sich Helm und Schild über und nahmen die Lanze in die Hand; die
Herolde ließen ihre gewaltigen Stimmen durch das verworrene Brausen
ertönen, um die Zaudernden schnell zusammenzurufen. Da eilten die
Völker herbei von ihren Schiffen, Schar für Schar, wie Schwärme
wandernder Schwäne oder Kraniche, welche bald hier, bald dort in
dichten Zügen die Luft durchschneiden und einer nach dem andern an
dem endlich erreichten heimischen Gestade sich niederlassen. Die
Fürsten durchschritten darauf in Hast die Reihen und ordneten die
Geschlechter und Stämme, wie Nestor geraten hatte; der König aber
rief ihnen mit kräftiger Stimme zu sich tapfer zu halten. Und als
endlich alles bereit war, setzte sich der gewaltige Troß in
Bewegung. [bookmark: page258]

			[bookmark: foot5]Das sind die drei berühmten homerischen
Verse (Iliade I. 527 ff.), die dem unsterblichen Phidias bei seinem
Wunderwerke, der kolossalen Bildsäule des Zeus, welche den Tempel
zu Olympia schmückte, vorgeschwebt haben sollen. Der allmächtig
herrschende, überall siegreiche Gott in huldvoller Gewährung und
gnädiger Erhörung der an ihn gerichteten Bitten das war die
Vorstellung, welche der Künstler auszudrücken suchte.


	
		
		Dritter Abend.

Zweikampf und Vertragsbruch.

		Es ward den Troern angesagt, welch ein unabsehbarer Haufe gegen
sie im Anzuge sei. Polites, schien es, brachte ihnen die
Nachricht, einer von Priamos' Söhnen, der gewöhnlich die Wacht auf
einem Turme der Mauer hatte. Aber so schien es nur; der Dichter
wußte es besser: es war Iris, sagt er, die Himmelsbotin,
welche Zeus zur schnellen Warnung an die Troer gesandt und in die
Gestalt jenes Jünglings verwandelt hatte. Eben hielten die edelsten
der Trojaner Rat vor der Wohnung des alten Königs, als sie auf jene
Nachricht hastig davon stürzten. Jeglicher Führer rief in Eile die
Seinigen zusammen, so daß sie alle schon gerüstet standen und den
Griechen entgegengeführt werden konnten, ehe diese noch die Mauer
erreichten. Ihr wißt schon, daß es die Griechen jetzt nicht mehr
mit den Troern allein zu thun hatten, sondern daß diesen viele
Völker aus dem westlichen Teile Kleinasiens zu Hilfe gekommen
waren, Phrygier, Mysier, Lykier, Paphlagonier, Karier und selbst
von dem europäischen Festlande Thrakier, Päonier und Kikonen, die
manchen tapfern Helden in ihrer Mitte zählten, z. B. den
Pandaros, Adrastos, Amphios, Glaukos, Sarpedon und andere.
Vor allen aber ragte an unbezwinglicher Stärke und kühnem
Heldenmute Hektor, des Priamos' Sohn, und nächst ihm mehrere
seiner Brüder hervor, auch Äneias (Äneas), ein Verwandter
des königlichen Stammes, der in der Folge wegen seiner seltsamen
Schicksale noch mehr berühmt geworden ist.

		Wie eine zahlreiche Herde aus den Thüren des Stalles springt und
schnell den geräumigen Hof füllt, so drangen die [bookmark: page259] Haufen aus den geöffneten
Thoren der Stadt und ordneten sich draußen in langen Reihen. Immer
näher und näher rückte der Zug der Achäer heran; aber noch konnte
man nichts unterscheiden, denn der gewaltige Staub, der vor den
Kommenden aufstieg, hüllte sie wie ein dichter Nebel ein. Jetzt
standen sie still, und allmählich erkannten sich die gegenseitigen
Führer. Vor den Trojanern schritt im Schmucke eines Pardelfells der
schöne Paris einher, den Bogen auf der Schulter, das Schwert
an der Hüfte, und in der Rechten zwei Wurfspieße schwingend. So
forderte er mit höhnenden Worten die Tapfersten der Achäer zum
Kampfe heraus. Das hörte zunächst Menelaos, sein Erzfeind, und
rachedürstend eilte er, dem Räuber seiner Ehre zu begegnen. Er ließ
seinen Wagen flugs dem Übermütigen entgegenfahren, sprang dann
hastig hinab und stürmte kampfbegierig, wie ein Löwe im Anblick der
Beute, auf ihn zu. Da ergriff Schrecken den schönlockigen Jüngling;
und wie ein Wanderer, der auf seinem Wege plötzlich eine Natter
erblickt hat und entsetzt zurückspringt und dann diesen Teil der
Straße vermeidet, so nahm er unwillkürlich die Flucht und entwich
durchs Gewühl der übrigen Trojaner.

		Hektor, sein Bruder, sah ihn, und Schmach und Zorn empörten ihm
das Herz im Busen. »Weichling!« schrie er ihm zu, »Weiberheld mit
dem glatten Gesicht! wärest du doch nie geboren oder gestorben, ehe
du Weiber verführen lerntest! Wahrlich, es wäre dir besser als
jetzt allen Troern zum Schimpf dazustehen und den Achäern zum
Gelächter, die doch glauben mußten, du wolltest die Schlacht allein
ausfechten, weil du in stattlich prangender Gestalt so stolz den
Reihen voranschrittest. Aber du hast weder Kraft noch Mut in deinem
Herzen. Wunder nur, wie du's gewagt hast einst in ein fremdes Land
zu schiffen und aus der Mitte kriegerischer Männer ein schönes Weib
zu rauben, deinem Vater zum Gram wie uns allen, dir selbst aber zu
[bookmark: page260] ewiger
Schande. Nicht wahr, heute erschien dir Menelaos anders als damals?
Und hätte er dich nur erreicht, dann möchte dir deine Laute und
dein lockiges Haar, der schlanke Wuchs und die Huld der Aphrodite
nichts geholfen haben. Ja, wären die Trojaner nicht ein zages
Gesindel, du hattest längst mit dem Tode gebüßt, was du
Unglücksstifter Böses über sie gebracht hast.«

		»Bruder«, antwortete Paris, »du hast recht; ich schäme mich vor
mir selbst, aber ich weiß nicht, was mich ergriff, als ich den
Menelaos erblickte. Ich war wirklich vorgetreten, um mit jedem zu
kämpfen; aber auf ihn war ich nicht gefaßt. Doch vergieb mir, ich
will's wieder gut machen. Ich will mit Menelaos allein vor allem
Volke fechten; und wer von uns beiden fällt, der überläßt dem
andern die Helena und sämtliche Schätze, und die Troer und Achäer
scheiden in Freundschaft und Frieden voneinander.«

		»Das wolltest du thun?« sprach hocherfreut Hektor.

		»Ja, und sogleich will ich's thun; du hemme nur alsbald den
Streit der andern, und laß die Achäer davon benachrichtigen.«

		Hektor lief voller Freuden zu den vordern Reihen hin, welche mit
Pfeilen und Wurfspießen auf die Griechen schossen, drängte sie mit
der ganzen Länge seines Speeres zurück und rief ihnen zu, sich des
Kampfes zu enthalten. Die Feinde richteten jetzt ihre Geschosse auf
ihn; als aber Agamemnon ihn bemerkte, rief er laut:

		»Haltet ein, ihr Männer, und werfet jetzt nicht; denn Hektor
begehrt zu reden.«

		»Ja«, sprach dieser mit erhobener Stimme, »ich habe euch ein
Wort zu verkündigen, beiden, den Troern und den Achäern. Hört!
Alexandros, mein Bruder, der alles Unglück verursacht hat, der
will's auch enden, und bietet dem Menelaos offenen Zweikampf um
Helena und sämtliche Schätze an. Wer obsiegt, [bookmark: page261] der soll beides dahinnehmen, und
des Fallenden Tod soll das Ende des Krieges sein. Ihr zieht dann
nach Hause, und wir beschwören gegenseitig einen
gastfreundschaftlichen Bund.«

		Menelaos hörte das Wort mit Wohlgefallen, trat hervor und
erklärte sich geneigt den Zweikampf anzunehmen, nur wollte er, daß
man zur Vorsicht über die bedungenen Punkte einen feierlichen
Vertrag mit allen üblichen Opfergebräuchen schlösse, und daß auch
der alte König Priamos herbeigerufen würde, um diesen Bund mit zu
beschwören. Das ward ihm willig zugestanden, und jeder freute sich
den langwierigen Kampf auf einem so kurzen Wege geendet zu sehen.
Die Anführer sprangen von ihren Wagen, legten ihre Waffen und die
Rüstung ab, und das Volk lagerte sich auf der Erde, in behaglicher
Ruhe den Zweikampf erwartend und voller Freude, daß der Augenblick
zur Schlichtung des Haders gekommen war.

		Agamemnon sandte unterdessen ins Lager und Hektor in die Stadt,
um die nötigen Opfertiere holen zu lassen, letzterer auch zugleich,
um den alten Vater zu sich zu entbieten. Der saß indessen oben auf
der Stadtmauer am skäischen Thore mit mehreren Greisen, die jetzt
nicht mehr die Lanze führen konnten und deshalb den Jünglingen
zusahen, die den Kampf mit den Achäern aufnahmen. Sie wunderten
sich des plötzlichen Stillstandes, doch hörten sie die Absicht bald
und waren auf den Ausgang begierig. Da ward es auch der Helena
angesagt: »Siehe deine beiden Männer wollen jetzt um dich kämpfen.
Welcher von ihnen gewinnt, dem sollst du folgen als traute
Gemahlin.« Das hörte sie mit Vergnügen und wünschte im Herzen doch
wieder dem Menelaos zuzufallen. Denn sie beklagte das Unrecht, das
er erlitten; es reute sie herzlich dem Verführer gefolgt zu sein,
und schon hatte der Gedanke sie bekümmert, an so vieler Menschen
Verderben schuld zu sein. Sie erkannte es [bookmark: page262] gerührt im Herzen, wie schonend
man ihr in Troja begegne; und hätte es nur an ihr gelegen, sie
hätte längst alles wieder gut gemacht.

		Jetzt wollte sie doch sehen, wie der entscheidende Kampf um sie
enden werde, und bestieg deshalb den Ort auf der Mauer, wo die
Greise saßen. Ihre Schönheit entzückte selbst diese ehrwürdigen
Alten, und sie verglichen ihr Ansehn dem einer unsterblichen
Göttin, Priamos aber, als er sie sah, rief ihr freundlich
entgegen:

		»Komm doch näher heran, mein Töchterchen! Hier, setze dich zu
mir, da kannst du sie alle sehen, deinen ersten Gemahl und deine
lieben Verwandten. Weine nicht, du trägst ja nicht die Schuld; das
ist eine Fügung der Götter, daß es so hat kommen müssen! Nun aber
sage mir doch, wer ist denn der stattliche Mann, der dort unter
allen hervorragt? Es sind zwar mehrere darunter, die noch größer
sind; aber so schön und edel an Gestalt und so königlich von Ansehn
erblicke ich keinen weiter.«

		In Helenas Herzen klangen noch die ersten Worte seiner Anrede
wider, und sie entgegnete mit Thränen: »O wie gütig, bist du
ehrwürdiger Vater, und wie unglücklich bin ich! Ach, wäre ich doch
gestorben, ehe ich deinem Sohne hierher folgte und meinen Gatten
und meine Freundinnen und mein einziges Kind daheim ließ! Aber du
wolltest wissen, wer der stattliche Held ist. Das ist der tapfere
Streiter Agamemnon, der mächtige König von Mykenä. Vormals
war er mein Schwager!«

		»Das ist also Agamemnon!«, sagte Priamos langsam, und
betrachtete ihn nun mit doppelter Aufmerksamkeit. »Glücklicher
Mann, der solch ein erlesenes Heer in das Treffen führt! Ach, als
ich noch jung und rüstig war, damals, als ich ins Phrygerland gegen
die Amazonen zu Felde zog, da waren wohl auch der Männer viele
versammelt! Aber so viel waren ihrer doch [bookmark: page263] nicht, als hierher gekommen sind.
Nun aber sage mir weiter, da sehe ich einen, der ist etwas kleiner,
aber breitschultriger; die Waffen hat er auf die Erde gestreckt,
und nun schreitet er da durch die Scharen der Männer hin von einem
zum andern, just wie ein Bock die Herde durchwandelt, immer
geschäftig! sieh nur, da, der!

		»Ja, ich sehe ihn wohl!« sprach Helena, »das ist Odysseus
von Ithaka, der Sohn des Laërtes, ein tüchtiger Mann im Streite,
und im Rate der klügste von allen.«

		»Ja recht!« sagte der alte Antenor, »das ist er wirklich,
nun erkenne ich ihn selbst. Er war ja schon einmal bei uns in der
Stadt mit Menelaos; die beiden kamen von den Achäern gesandt, um
deinetwegen zu unterhandeln; da beherbergte ich sie in meinem
Palaste, wie du weißt. Ja, fürwahr Odysseus war ein ganzer Mann!
Als sie zuerst so beide nebeneinander standen, da ragte Menelaos
ansehnlicher hervor; nachdem sie sich aber gesetzt hatten, schien
mir Odysseus größerer Ehre würdig. Menelaos sprach nur kurz und
bündig, er liebte nicht viele Worte; als aber jener aufstand, da
erstaunten wir alle über die Gewalt seiner Rede und über seine
Klugheit. Wir waren dessen wahrlich nicht gewärtig gewesen, denn
zuvor hatte er geschwiegen und den Blick so starr und gleichgültig
zur Erde geheftet, daß man ihn hätte für einen Mann stumpfen oder
tückischen Sinnes halten sollen.«

		»Aber sieh einmal, liebes Kind«, fuhr Priamos fort, »da geht
einer auf ihn zu, und dahinter kommt noch einer, beides stattliche
Männer; das müssen auch wohl zwei mächtige Könige sein!«

		»Gewiß«, erwiderte Helena, »das ist ein tapferes Heldenpaar. Der
vordere ist Aias (Ajax) von Salamis, und der andere
Idomeneus, der Kreter König. Der kam sonst oft zu uns, und
Menelaos beherbergte ihn gern, denn er ist ein trefflicher [bookmark: page264] Mann. Aber meine
leiblichen Brüder, Kastor und Polydeukes (Pollux), sehe ich
nirgends in der Schar der Kämpfer; sollten sie allein dem
Heereszuge nicht gefolgt sein oder nur jetzt nicht wagen an der
Schlacht teilzunehmen, weil sie sich meiner schämen müssen?« Sie
ahnte nicht, daß beide schon daheim im Schoße der Erde ruhten!
Indem sie so auf der Mauer sich unterredeten, trugen die Herolde
die Lämmer herbei und Wein zum Opfer in ziegenledernen Schläuchen,
auch goldene Becher und einen Mischkrug. Dann trat ein Bote zum
alten Könige und hieß ihn heruntersteigen, denn der Wagen sei
bereit und man harre seiner auf dem Schlachtfelde. Der Greis stieg
zitternd hinab, trat in den Wagen und zog die Zügel an; neben ihm
stand sein lieber Sohn Antenor und lenkte den Wagen rasch
zum skäischen Thore hinaus in die Ebene.

		Als sie auf dem Gefilde angekommen waren in der Mitte der Troer
und Achäer, trat Agamemnon hervor, und um ihn stellten sich die
übrigen Fürsten. Da gingen Herolde herum und besprengten jedem die
Hände mit Wasser, denn niemand durfte mit unreinen Händen eine
heilige Handlung verrichten. Darauf zog Agamemnon ein großes Messer
aus dem Gürtel, schor den Lämmern die Wolle von den Köpfen, und die
Herolde gaben jeglichem der Troer- und Griechenfürsten davon. Eines
der Lämmer hatten die Griechen gestellt, die beiden andern die
Troer, und zwar ein weißes männliches für den Helios, ein schwarzes
weibliches für Gäa, die Erdgöttin. [bookmark: text6]F6

		Dann hob Agamemnon seine Hände empor und flehte zu den
Göttern:

		[bookmark: page265] »Vater
Zeus, ruhmwürdigster Herrscher, und du, Helios, alles sehender
Sonnengott, ihr Ströme, und du, Erde, und ihr, die ihr unten im
Reiche der Schatten die Treulosen bestraft, welche hier Meineide
geschworen haben, seid uns Zeugen unserer Schwüre und dieses
heiligen Vertrages: wenn etwa Paris den König Menelaos erlegt, dann
soll er Helena und ihre Schätze behalten, und wir kehren in unser
Vaterland zurück; fällt aber jener im Kampfe, so entlassen die
Troer das Weib und geben sämtliche Schätze zurück und zahlen uns
noch eine gerechte Buße, auch in künftigen Jahren. Weigern sie sich
jemals dies Gelübde zu erfüllen, so überziehe ich sie aufs neue mit
Krieg und lasse nicht ab, als bis mir völlig genuggethan ist.«

		Alle schwuren, so solle es sein, und nun zerschnitt er die
Kehlen der Lämmer und legte die zuckenden Tiere auf die Erde, daß
ihr Blut in den Staub rann. Dann schöpfte sich jeder von dem in dem
Mischkruge zusammengegossenen griechischen und troischen Weine in
seinen Becher und goß den Göttern zu Ehren die ersten Tropfen aus,
und sprach dabei die Verwünschung: »Höre es Zeus und ihr andern
Götter! wer von uns zuerst das heilige Gelübde bricht, dem werde
sein und seiner Kinder Blut ebenso auf dem Boden verspritzt als
jetzt dieser Wein, und die Gattin diene als Sklavin dem
Fremden.«

		Jetzt trat dem alten Priamos eine Thräne ins Auge. »Werte
Männer«, sprach er zu den Troern und Achäern, »laßt mich nun wieder
nach Hause zurückkehren, daß ich nicht mit eigenen Augen meinen
geliebten Sohn mit dem streitbaren Helden Menelaos fechten sehe.
Zeus und die übrigen Götter wissen es wohl, wem das Los des Todes
bestimmt ist; ich aber weiß es nicht, und die Himmlischen mögen
mich bewahren etwa den Tod meines Sohnes mit ansehn zu müssen.« Mit
diesen Worten ließ er sich in den Wagen heben, legte auch die
geschlachteten [bookmark: page266] Lämmer vor sich hin, damit kein unwürdiger
Gebrauch davon gemacht würde, und Antenor fuhr ihn rasch wieder
nach seiner Wohnung zurück.

		Hektor und Odysseus, die Ordner und Hüter des Kampfs, maßen nun
den Kampfplatz ab und warfen zwei Lose in einen Helm, eines für
Menelaos, das andere für Paris, um zu entscheiden, welcher von
beiden den ersten Wurf mit der Lanze thun sollte. Hektor
schüttelte, rückwärts gewandt, den Helm das war die alte Art zu
losen bis eines der Lose herausflog. Es war das des Paris.

		Sogleich traten die Umstehenden alle weit zurück und setzten
sich ringsum nach der Ordnung nieder. Paris, ganz in blinkendes Erz
gerüstet, auf dem Haupte den undurchdringlichen Helm mit dem
wallenden Roßschweif, in den Händen Schwert und Schild und Speer,
trat von dieser, Menelaos von jener Seite hervor in die Mitte der
beiden Völker. Sie schüttelten zornig ihre Waffen, und zuerst mit
heftigem Schwunge warf Paris seinen Wurfspieß auf den Gegner. Aber
ach! er traf den eisernen Beschlag an Menelaos' Schilde, die Spitze
bog sich krumm, und der Speer fiel kraftlos zur Erde.

		»Nun, allwaltender Zeus«, rief Menelaos, »so verleihe mir Kraft
den Jüngling zu strafen, der an mir so bitter gefrevelt hat, damit
jeder gewarnt werde vor Entweihung des heiligen Gastrechts!«
Sprach's und schmetterte ihm mit gewaltigem Wurfe die Lanze auf den
Leib, daß sie den Schild durchbrach und gewiß ihm ins Herz
gedrungen wäre, hätte nicht Paris rasch sich gewendet. Aber indem
er noch in der Bestürzung auf seinen Schild sah, sprang Menelaos
mit entblößtem Schwerte auf ihn ein und führte einen so kräftigen
Streich auf seinen Kopf, daß er ihm sicher den Schädel gespalten
hätte, wäre nicht an der Härte des Helms die spröde Klinge in
Stücke [bookmark: page267]
zersprungen. Da knirschte Menelaos vor Unwillen: »Grausamer Zeus!«
rief er aus, »verweigerst du mir abermals den verdienten Lohn der
Tapferkeit? habe ich umsonst die Lanze geschleudert? umsonst das
Schwert geschwungen?« Und zum drittenmale fuhr er auf Paris los mit
bloßer Hand, packte ihn beim Helmbusch, um ihn ringend zu Boden zu
werfen; und sicher hätte er ihn geschleift, aber indem er ihn
niederzog, riß der Riemen, mit welchem der Helm ihm unter dem Kinn
zugebunden war, und mit heftigem Ruck fuhr Menelaos' Arm in die
Höhe, so daß der bloße Helm in der Hand des ergrimmten Kämpfers
zurückblieb. Diesen Augenblick benutzte Paris sofort, um eilenden
Laufs sich unter die Troer zu stürzen; und als Menelaos zum
zweitenmale den von der Erde entrafften Speer auf ihn losschleudern
wollte, war er schon im Gedränge verschwunden. Das bewirkte
Aphrodite, seine göttliche Freundin. Sie war's, die ihrem Lieblinge
das Helmband gesprengt hatte; sie war's auch, die ihn jetzt der
Verfolgung des Menelaos entzog.

		Atemlos kam Paris in der Stadt und in seiner Wohnung an. Helena
hatte dem ungleichen Kampfe von der Mauer zugesehen und schämte
sich des schimpflichen Ausgangs. Voll Unwillens trat sie in das
Gemach, wo der unglückliche Kämpfer mit wirrem Haare und
schweißbedeckt auf einer Bank lag. »Ha, Elender!« , rief sie aus,
»nun prahle noch länger, du wollest den braunlockigen Menelaos
besiegen! Aber ich denke, du wirst es nicht zum zweitenmale
versuchen, es möchte schwerlich wieder so glücklich enden!«

		»Liebe Gattin«, sprach er, »laß ab mich noch durch bittere
Schmähungen zu kränken. Das sind Fügungen der Götter, die den Sieg
geben, wem sie wollen. Heute hat Menelaos über mich obgesiegt! ich
überwinde ihn morgen vielleicht. Ist doch der Mensch nicht Herr
seines Schicksals!«

		[bookmark: page268] Während
diese so sprachen, triumphierten alle Achäer im Lager, und
Agamemnon erklärte laut seinen Bruder für den Sieger. Er verlangte
daher von den Troern kraft des Bündnisses die Auslieferung der
Helena und ihrer Schätze und einen fortdauernden Tribut als
Entschädigung für die lange Kriegsnot.

		Aber während die Griechen noch so laut triumphierten, gab Zeus
einem darob ergrimmten Trojaner ins Herz einen Pfeil auf Menelaos
abzuschießen. Verblendet lud so jener die Schuld und die Strafe des
Meineids auf die schuldlosen Trojaner. Pandaros hieß der vorwitzige
Schütz, und Athene selbst hatte unter der Gestalt eines
Waffengefährten ihm den bösen Pfeil in die Hände gegeben. Eben
schritt Menelaos stolz unter der Mauer vorüber. Aber der Schuß
streifte nur die Haut des Helden und war nicht gefährlich.
Machaon, der die Heilkraft der Kräuter kannte, sog schnell
das Blut aus der Wunde und legte eine Salbe darauf, die er für
solche Fälle bei sich führte. Das Siegesgeschrei der Achäer
verwandelte sich nun in die heftigsten Verwünschungen gegen die
Trojaner. Alle schmähten das treulose Volk und flehten die Rache
des Zeus auf dasselbe herab; Agamemnon aber schwur nunmehr nicht zu
rasten, als bis dies bundbrüchige, hinterlistige Geschlecht
vertilgt und die Stadt von den Flammen verzehrt sei, und er
zweifelte nicht, daß Zeus selbst und alle Götter der Ober- und
Unterwelt, bei denen der Eid geschworen war, den Verrat rächen
würden.

		Er rief also seine Scharen abermals mit starker Stimme zum
Kampfe auf und durcheilte die langen Reihen. Die Mutigen und
Beherzten schlug er freudig auf die Schulter, aber die Saumseligen
mahnte er mit strengem Ernst und drohte jedem Feiglinge mit seinem
Zorne. Besonders weilte er bei den Anführern. Zuerst kam er zum
Idomeneus, der gerüstet unter seinen Kretern stand. »Brav,
mein wackrer Idomeneus!« sprach [bookmark: page269] er, »du bist doch immer voran im Kriege
sowohl wie sonst in jedem Geschäfte. Darum ehre ich dich auch
vorzüglich, und beim Mahle ist dein Becher beständig gefüllt.«

		»Ja, mein König«, rief jener entgegen; »gern bin ich immer dein
treuer Genosse. Geh nur und stachle die andern zum Kampfe. Denn
jetzt müssen die Trojaner doppelt gezüchtigt werden.«

		Von hier eilte Agamemnon weiter und kam zunächst an die Völker,
welche von den beiden Aias befehligt wurden. Auch diese
standen schon in Ordnung und zum Angriff bereit; darüber freute
sich der König und rief im Vorübereilen dem Heldenpaare zu:

		»Euch braucht man nicht zu ermuntern, edle Freunde, ihr treibt
selbst euer Volk an. Ha! wenn ich lauter solche tapfere Mitstreiter
hatte, dann sollte man bald die feste Stadt des Priamos in Trümmern
schauen!«

		Er eilte in Hast zu den nächsten Scharen: das waren die Pylier,
die von jungen Fürstensöhnen angeführt wurden, denen der alte
Nestor fleißig mit seinem klugen Rate beistand. Auch jetzt
ging der rührige Greis umher und ordnete die Mannschaft und gab
gute Regeln, wie sie sich immer beisammenhalten sollten, die
Schwächern in der Mitte, die Mutigsten vorn und an den Seiten;
keiner sollte sich allein zu weit hervorwagen, keiner
zurückweichen; die jungen Fürsten, die auf Wagen fuhren, sollten
ihre Rosse festhalten, mit ihren Streitwagen in einer Linie bleiben
und diese ja nicht brechen, und was des guten Rats noch mehr war.
»Brav! brav!« rief ihm Agamemnon freudig zu. »Wo du bist, da ist
die Jugend gewiß gut beraten. Wollte Gott, du könntest noch so
kräftig die Lanze schwingen, als dein Geist rege ist; aber leider,
Alter, ist das vorbei!«

		[bookmark: page270] »Ei nun«,
erwiderte der Greis, »wenn ich euch nur zu etwas noch tauge! Alles
zugleich geben ja die Götter nicht Einem. Freilich wohl,
wenn ich noch wäre wie vor fünfzig Jahren, damals, als ich den
Helden Ereuthalion erlegte

		Agamemnon merkte schon an dem Anfange, daß die Geschichte wieder
etwas lang werden möchte, er ging also geschwind davon und kam zu
den Athenern und Kephallenern, von denen jene Menestheus,
diese aber Odysseus anführte. Beide Feldherren fand er in
sorglosem Gespräche begriffen nebeneinander sitzend, weil sie mit
ihren Leuten erst in zweiter Linie zum Angriffe vorrücken wollten.
Da rief Agamemnon ihnen zu: »Ei, ei, ihr Fürsten, denkt ihr so des
Krieges? Alle andern stehen gerüstet, um sich alsbald auf den Feind
zu stürzen, und ihr wolltet die letzten sein? Euch gerade geziemt
es unter den Vorkämpfern zu stehen; seid ihr doch immer die ersten
beim Mahle, das die Achäer den Fürsten bereiten! Aber freilich,
angenehmer ist's der vorderste zu sein, wo es Braten zu schmausen
und süßen Wein zu trinken giebt, als hier in der blutigen Schlacht
vor den übrigen Männern zu kämpfen.«

		»Ha! was sprichst du da!« antwortete Odysseus mit finsterm
Blick, »Wann hast du uns je säumig zur Schlacht gefunden? Laß nur
den Kampf beginnen, wir werden nicht weit sein! Und haben wir erst
angefangen, und es wollte dir dann belieben uns einmal ein Weilchen
zuzusehen, da solltest du dein Wunder schauen. Geh, geh! komm mir
nicht wieder mit so nichtiger Rede!«

		Agamemnon erkannte sein Unrecht, und diesmal verleitete seine
schnelle Hitze ihn nicht wieder den Freund noch heftiger zu
erzürnen. »Laß es gut sein, wackerer Odysseus«, erwiderte er
lächelnd, »wir kennen uns ja. Ich weiß es, du bedarfst meiner
Ermunterung nicht, und noch weniger verdienst du meinen Tadel.
[bookmark: page271] Du hast mich
nie in Nöten verlassen und bist gesinnt wie ich. Vergieb, ich war
zu rasch; und ist mir ein hartes Wort entfallen, so laß es schnell
vergessen sein!«

		Von hier eilte er weiter zum nächsten Haufen. Da fand er den
Diomedes und den Sthenelos, beide auf einem Wagen
stehend, den ersteren mit trüber, beinahe unmutiger Miene. »Wie?
Sohn des Tydeus«, rief er ihm zu, »du scheinst bestürzt und
zitterst gar? Ha, schäme dich! das hat dein edler Vater nimmer
gethan. Der kannte keine Furcht, und wenn es fünfzig Männer zu
bezwingen galt oder noch so plötzlich ein schlauer Feind ihm aus
dem Hinterhalt entgegensprang! Was hat der Mann nicht für Thaten
vollführt! Noch leben sie in aller Munde und werden laut gepriesen.
Und dir fehlt's doch auch nicht an Stärke. Aber freilich du
gebrauchst sie nicht; Reden gelingt dir besser!«

		»O still!« entgegnete Sthenelos ihm, als Diomedes ehrfurchtsvoll
zu dem Verweise des Königs schwieg, »du schiltst ohne Not und weißt
es doch besser. Wir rühmen uns tapferer zu sein als unsere Väter,
denn sie haben viel Fußvolk und Reisige nach Theben geführt und
haben die Stadt nicht erobert; wir aber haben sie erstürmt, und
unser waren nur wenige im Vergleich mit den Vätern. Geh mir mit
ihnen und mit ihrem Ruhme!«

		»Schweig still, trauter Freund!« unterbrach ihn Diomedes.
»Agamemnon meint es so böse nicht. Aber es ist ja sein Geschäft die
Achäer rings zum Kampfe anzutreiben, und darum verarge ich ihm die
harten Worte nicht. Denn sein ist ja der Gewinn und der Ruhm, wenn
das Heer obsiegt und der Krieg ein glückliches Ende gewinnt, sein
auch die Schande und der Gram, wenn wir überwunden nach Hause
schiffen müßten.«

		Mit diesen Worten sprang der Held, der hochherzig alle
Empfindlichkeit unterdrückt hatte, herab von seinem Wagen, daß
[bookmark: page272] ihm die eherne
Rüstung klirrte, und schickte sich an in die Schlacht zu eilen.
Agamemnon aber wandte sich weiter von Schar zu Schar. Während er
den rechten Flügel so ermunterte, rückte der linke schon vor, um
den Feind anzugreifen. Eine große Staubwolke stieg hinter den
Kämpfern auf; sie bewegten sich langsam, und keiner gab einen Laut
von sich. Jeder Fürst führte die Seinen besonders an. Endlich
stießen die Achäer mit den Troern, die lärmend herangezogen waren,
zusammen. Schilde klirrten gegen Schilde, Lanze brach an Lanze.
Unter wütenden Stößen stürzten hüben und drüben die Krieger. Jetzt
erhob sich lautes Getöse, und zu dem tobenden Schlachtruf gesellte
sich das Gewimmer der Verwundeten und der Sterbenden, die von den
Ihrigen bei den Beinen zurückgeschleift wurden, um nicht zertreten
zu werden oder den Mißhandlungen der Feinde ausgesetzt zu sein. Die
Schwerter zischten durch die Luft, Speere sausten, und mitten aus
dem Getümmel scholl der Ruf der Feldherrn und das Geschrei der
Kämpfenden. Das tönte von Ferne wie das Brausen zweier Ströme, die
von dem Schneewasser angeschwellt im Frühjahr aus den Felsen
gegeneinander stürzen und schäumend herabdonnern, bis eine Öffnung
des Thals ihnen einen gemeinschaftlichen Ausweg bahnt. Der weidende
Hirt hört das Tosen hoch oben auf seinen Bergen mit Staunen, und
Schauer ergreift ihn.

		Aber indem Scharen gegen Scharen drängten, suchten die Fürsten
einzelne Gegner auf oder forderten sich gegenseitig durch höhnende
Worte zum Kampfe heraus. So erschlug der Grieche Antilochos
den tapfern Echepolos, der seinen Freund mit in das Unglück
riß. Denn als dieser, der treue Elephenor, ihn beim Fuße aus
dem Gewühle schleppen wollte, damit der siegende Feind ihn nicht
der Rüstung beraube, rannte Agenor den Gebückten schnell
über den Haufen und zog ihm sein eigenes [bookmark: page273] Waffengeschmeide aus. Dort focht
der ältere Aias mit Simoïsios, einem schlanken
trojanischen Jünglinge; er war seiner Eltern einzige Freude, und
ach! nun ward er ihr größter Kummer. Denn ihm traf des Aias Speer
die Brust rechts an der Warze, daß die Spitze aus der Schulter
hervordrang, und tot fiel der Getroffene der ganzen Länge nach wie
ein abgehauener Baumstamm zur Erde nieder. Das sah Antiphos,
Priamos' Sohn; und rächend wollte er auf Aias die Lanze schleudern,
als dieser dem Gefallenen die Rüstung abnahm, aber sie flog dicht
neben seinem Haupte hin und traf den Leukos, des Odysseus
Gefährten, der nicht weit hinter ihm stand. Tief verwundet im
Bauche sank er nieder und schrie laut auf. Da trat Odysseus zornig
hervor, schaute sich nach allen Seiten um und warf dann mit
gewaltiger Kraft seinen Spieß in das Gedränge hinein, woher der
Wurf gekommen war. Und siehe, Demokoon fiel, ein anderer von
Priamos' Söhnen, an den Schläfen tödlich getroffen. Die eherne
Rüstung krachte, als er niederstürzte, und die Troer um ihn her
wichen erschrocken zurück, weil sie sahen, daß Odysseus es war, der
gegen sie kämpfte.

		Hektor indessen, der seine Gefährten weichen sah, rannte von
Haufen zu Haufen, um sie alle zum mutigen Kampfe zu ermuntern. »Ihr
werdet doch nicht«, rief er ihnen zu, »den Griechen das Feld
räumen, da euer so viele sind? Ihr seht ja, ihre Leiber sind auch
nicht von Stahl und Stein, und ihr tapferster Held, der göttliche
Achill ist nicht einmal unter ihnen.«

		Hierauf erneuerten sie den Streit, und noch fiel mancher von
ihren Spießen zu Boden gestreckt. So der Grieche Diores, dem
ein schwerer Feldstein das Bein zerschmetterte, daß er sinnlos vor
Schmerz hintaumelte. Indem er noch seine Arme nach einem Freunde
ausstreckte, der ihn aus dem Getümmel trüge, kam schon, der ihn
getroffen, der Trojaner Peiroos, auf ihn [bookmark: page274] losgerannt und stieß ihm die
Lanze in den Leib, daß alle Eingeweide hervorquollen; und er fiel
zuckend mit dem Haupte zur Erde und Todesnacht umhüllte ihm die
Augen. Der Troer freute sich aber des Sieges nicht lange, denn
während er noch den Sterbenden entwaffnen wollte, traf der Aetolier
Thoas ihn mit der Lanze in die Brust, daß er wankte, sprang
dann mit dem Schwerte auf ihn los und gab ihm den Todesstreich; da
sank er über des Diores Leiche hin. Thoas konnte ihn nicht
berauben; denn als nun die Trojaner heran kamen, um ihn
wegzutragen, floh er eilends zurück und suchte sich andere Beute.
Von dem Volke aber lagen Unzählige in den Staub gestreckt
übereinander, und ihr Blut düngte den dürren Sand. Es war ein
heißer Tag, und Roß und Reisige lechzten. [bookmark: page275]

			[bookmark: foot6]Diesen
beiden opfern die Troer, weil es ihr Land ist, auf welches Helios
jetzt herabschaut; dem Zeus aber die Griechen, weil er der Gott des
Gastrechts ist, welches Paris verletzt hat und dessen Verletzung zu
rächen sie den Krieg unternommen haben.


	
		
		Vierter Abend.

Diomedes.

		Die Sonne stand hoch im Mittage. Der Kampf, der sich über alle
Teile des Heeres verbreitet hatte, währte mit der größten
Erbitterung fort. Von beiden Seiten fielen treffliche Männer, und
Hektor und Äneias, Agamemnon, Odysseus und die andern berühmten
Helden wüteten wie Löwen auf dem weiten Gefilde umher. Vor allem
aber gab Athene an diesem Tage dem Diomedes herrlichen Ruhm,
daß er viele Edle in den Staub streckte. Unter den Troern war ein
frommer Priester des Hephästos, mit Namen Dares, reich und
sehr geehrt, der hatte zwei Söhne in den Krieg geschickt. Beide
Phegeus und Idäos waren ihre Namen sprengten, sich
von den Ihrigen trennend, gegen Diomedes hervor. Der eine warf
seinen Wurfspieß auf den Helden; aber das Geschoß sauste an dem
Haupte desselben vorüber und diente nur den Starken zu reizen.
Grimmig schleuderte dieser den eigenen Wurfspieß auf den Jüngling
und durchbohrte ihm das Herz, daß er rücklings vom Wagen stürzte.
Als das sein Bruder sah, wagte er den gefährlichen Kampf nicht
länger, sondern sprang hastig davon und suchte sein Heil in der
Flucht. Da bemächtigte sich Diomedes hurtig des schönen Gespannes
und befahl einem Diener es zu den Schiffen nach seinem Zelte zu
führen.

		Nicht minder glücklich waren Idomeneus, Agamemnon, Menelaos und
die andern tapferen Helden. Sie erschlugen viele Fürstensöhne und
nahmen manchen das Gespann, noch mehreren aber die schönen
Rüstungen ab, die sie von ihren Dienern sogleich nach den Zelten
tragen ließen. Am ungestümsten aber durchtobte die Ebene Diomedes,
unaufhaltsam wie ein geschwollener Bergstrom [bookmark: page276] im Frühling, der nicht Brücken noch
Dämme achtet, Bäume umstürzt und mit sich fortschleift und die
fröhlich aufsprossenden Saaten hinwegreißt. Man wußte nicht mehr,
ob er den Griechen oder den Troern zugehöre, so tief wagte er sich
ins Treffen hinein; und wohin er sich wandte, da stoben die Feinde
auseinander. Da ersah ihn Pandaros, derselbe, der vorher
schon gegen den Eidschwur auf Menelaos geschossen hatte; durch den
glücklichen Erfolg jenes Schusses aufgemuntert, nahete er
hinterrücks dem Diomedes und schoß ihm einen spitzigen Pfeil in die
rechte Schulter, daß das Blut den Panzer befleckte, »Auf! ihr
Troer«, rief er laut jauchzend aus, »heran, heran! ich habe ihn
getroffen, den besten der Achäer! Seht, schon flieht er! fürwahr!
er wird's nicht lange mehr machen.«

		Aber der Schuß war nicht tief eingedrungen. Diomedes suchte
schnell seinen Wagenlenker Sthenelos auf und rief ihm zu: »Freund,
spring eilends herunter und zieh mir den Pfeil aus der Schulter,
denn mich hat ein Troer getroffen.« Flugs kam der Gefährte und zog
das Eisen heraus, und ein Strahl von Blut spritzte aus der Wunde.
Da flehte der Held zur Athene: »Höre mich, Göttin, unbezwungene
Tochter des Zeus! und wenn du mich je gestärkt hast zum Kampfe, o
so beschütze mich jetzt und laß mich den Mann treffen, der mich
verwundet hat und prahlend schon verkündet, ich würde nicht lange
mehr das Licht der Sonne schauen!«

		Und die Göttin erhörte ihn und stillte das Blut in der Wunde.
»Kehre getrost zurück in die Schlacht«, sprach sie zu ihm, »denn
ich habe dich mit der Kraft und dem Mute deines Vaters ausgerüstet,
und will dich heute vor allen Achäern verherrlichen. Wirf auf wen
du willst, selbst auf Aphrodite, die ihrem geliebten Sohne Äneias
beständig zur Seite steht; aber wenn ein anderer unsterblicher Gott
dir begegnet, den hüte dich zu treffen.«

		[bookmark: page277] Die Göttin
verschwand aus der Nähe des Diomedes. Dieser aber stürzte ins
Treffen zurück, mordsüchtiger als vorher, wie ein Löwe, der
verwundet vom streifenden Wurfspieß des Hirten nun erst recht
ergrimmt seine Krallen gegen ihn kehrt, dann über die Hürden
springt und fürchterlich unter der Herde wütet. Dem Diomedes
folgten die Seinen, bereit den Erschlagenen die Rüstungen
auszuziehen oder die erbeuteten Wagen und Rosse in das Lager bei
den Schiffen zu führen. Acht der trefflichsten Jünglinge hatte sein
Wurfspieß und sein Schwert schon wieder in den Staub gestreckt, da
eilte Äneias zum Pandaros und sprach zu ihm:

		»Pandaros, wo hast du heute deinen Bogen und deine nie fehlenden
Pfeile? Siehe, es gilt deinen Ruhm zu bewähren; denn dort hauset
ein Mann gewaltig, der schon viele getötet hat, und keiner der
Unsern vermag ihn zu zwingen!«

		»Ha, das ist Tydeus' Sohn, Diomedes!« versetzte Pandaros. »Mit
dem muß ein unsterblicher Gott sein, denn schon einmal traf ihn
mein Pfeil, daß helles Blut aus der Wunde spritzte, und dennoch ist
er schon wieder auf dem Kampfplatze und schwingt die Lanze, als
wäre ihm nichts geschehen. Nein, ich wage es nicht weiter auf ihn
zu zielen; mit Göttern kämpfen bringt Unheil, und mir muß ein Gott
zürnen, der alle meine Anstrengungen vereitelt. Ich bin auch so
allein hier und habe keinen Wagen; ach! mein Vater Lykaon mahnte
mich wohl, als ich fortzog. Da draußen stehen elf Wagen, sprach er
zu mir, und zu jedem ein treffliches Roßgespann, nimm dir ihrer
eins, du wirst es brauchen. Aber ich that's nicht, denn mich
dauerten die schönen Pferde, die zu Hause an reichliches Futter
gewöhnt sind, und in Troja, dacht' ich, wird's vielleicht manchmal
selbst den Männern an Speise gebrechen, wenn die Stadt eine
Belagerung aushalten muß. Wahrlich, ich möchte auch nur lieber
sogleich umkehren, denn was hilft mir mein Bogen und meine
gepriesene [bookmark: page278]
Schützenkunst? Ich treffe immer und töte doch keinen, sondern reize
die Feinde nur zu wilderem Zorne. Ins Feuer will ich die elende
Waffe werfen, sobald ich nach Hause komme!«

		»Rede nicht so!« entgegnete ihm Äneias. »Erst versuche sie noch
einmal gegen den entsetzlichen Würger, vielleicht trifft ein
zweiter Pfeil ihn tiefer in Leib oder Glieder. Komm zu mir her auf
meinen Wagen, du sollst dich freuen über meine schnellen Pferde!
Und willst du selber nicht schießen, so gieb mir den Bogen und
halte die Zügel. Hier nimm die Peitsche, ich springe herunter und
suche den Helden auf.«

		»Ach nein, Äneias«, sprach Pandaros, »lenke du lieber selbst
deine Rosse. Es weiß doch ein jeder selbst mit seinen Tieren am
besten umzugehen; und wenn uns Diomedes verfolgte und die Pferde
gehorchten mir nicht, so brächte ich uns beide ins Verderben.«

		»Nun, so sei's, wie du willst«, erwiderte Äneias und nahm ihn in
seinen Wagen. Dann trieb er die Pferde an und jagte geradesweges
dem Diomedes entgegen, der immer noch in den vordersten Reihen
umherstürmte, um sich einen Gegner zu suchen. »Ha, siehe da!« rief
Sthenelos, der mit dem Wagen sich in seiner Nähe befand, »da jagen
zwei Männer wild auf uns los; besteige rasch den Wagen, ich werde
ihn umlenken, denn es scheinen mir starke und kühne Helden zu sein,
du aber bist ermattet von der langen Arbeit und der schmerzenden
Wunde.«

		»Sprich mir nichts von Flucht!« sprach in kühnem Trotze
Diomedes, »meine Sitte ist's nicht, im Kampfe zurückzubeben, und
noch fühle ich meine Kraft ungeschwächt. Auch so, wie ich hier bin,
will ich ihnen entgegen gehen. Du fahre mir nach, und treffe ich
sie beide, so springe hurtig hinab, binde die Leine an den Wagen
und packe dann das feindliche Gespann. Das sind Rosse aus dem
Geschlechte jener herrlichen Thiere, welche Zeus [bookmark: page279] einst dem Könige Tros für
seinen entführten Sohn Ganymedes geschenkt hat. Ich kenne sie. Sieh
nur den stolzen Bau ihrer Glieder! Nur schnell, schon sind sie
da!«

		Schon flog ihm Pandaros' Lanze gegen den Schild, daß er
zurückwich. »Ha, das traf doch endlich einmal in die Weiche!« rief
jener frohlockend. »Ich denke, du hast das Schwerste überstanden!«
Aber Diomedes schüttelte seinen Schild mit der darin hangenden
Lanze vor Pandaros' Augen und rief ihm triumphierend entgegen:

		»Frohlocke nicht zu früh! Du hast nicht getroffen! siehe lieber
zu, wie du dem Tode entrinnst!« Erschrocken lenkte Äneias den
Wagen, aber er konnte den Freund nicht mehr retten. Denn indem sie
den Rücken wandten, flog des Diomedes gewaltiger Wurfspieß dem
Pandaros in das Gesicht, daß die Spitze zwischen Nase und Augen
eindrang, die Zungenwurzel durchbohrte und am Hinterkopfe wieder
herausfuhr. Pandaros stürzte vorwärts hinab aus dem Wagen, daß die
Pferde scheuend sich wandten, und Besinnung und Atem entflohen ihm.
Äneias, entschlossen den Leichnam seines Freundes vor Plünderung
und Mißhandlung zu sichern, hielt die Pferde an, sprang vom Wagen
herab und eilte zurück, um ihn fortzuschleppen. Da hob Diomedes
einen gewaltigen Feldstein von der Erde und schleuderte ihn mit
aller Kraft auf Äneias, daß auch dieser mit zerschmettertem
Hüftgelenk stöhnend aufs Knie sank und nur mit der kräftigen linken
Hand auf die Erde sich stützte. Sthenelos führte indes das schöne
Gespann, der Abrede gemäß, fort und gab es einem treuen Gefährten,
der es zu Diomedes' Zelten brachte.

		In diesem Augenblick aber nahte Aphrodite dem sinkenden Sohne,
und ihre rettenden Arme trugen ihn aus dem Schlachtgetümmel.
Diomedes stand betroffen vor der Erscheinung. Ha! eine Göttin!
dachte er bei sich. Aber wer kann es anders sein [bookmark: page280] als Aphrodite, da sie so zart
ist und keine Waffen trägt? Und hat mir nicht Athene erlaubt mein
Geschoß selbst gegen diese zu kehren? Wohlauf! ich ereile sie und
erringe mir unsterblichen Ruhm! Er sprach's und verfolgte mit
raschem Laufe die Göttin, schwang seinen Speer und traf sie am
Handgelenk, daß das kristallene Blut denn diese Farbe hat es bei
den Göttern in hellen Perlen auf die Erde tröpfelte. Vor Schmerz
ließ sie den teuern Sohn aus den Armen fallen, aber Apollon,
welcher nahe war, nahm ihn auf und hüllte ihn in eine
undurchdringliche Wolke.

		Lautrufend setzte Diomedes noch immer der Göttin nach und
schrie: »Weiche zurück, du Tochter des Zeus, und überlaß Männern
den Zweikampf! Schlimm genug, daß du Weiber verführst, so viel
Jammer und Not über die Völker zu bringen! Wehe dir, wo du noch
einmal in der Schlacht mir zu nahe kommst! Schon der Name des
Krieges wird dich mit Grausen erfüllen.« Die Göttin erschrak und
enteilte so schnell sie konnte. Iris kam ihr entgegen und trug sie
rasch aus dem Gewühl bis an das äußerste Ende des Schlachtfeldes,
wo Ares, der Gott des Krieges, saß und seiner Werke sich freute.
Neben ihm standen sein goldener Wagen und seine Rosse, vor sich
hatte er die Lanze in die Erde gesteckt; eine Wolke umgab ihn, so
daß ihn die Sterblichen nicht sahen.

		»Lieber Bruder«, sprach Aphrodite zu ihm, »schaffe mich weg,
gieb mir deine Rosse, daß ich schnell zum Olymp enteile. Sieh, mich
hat ein Sterblicher verwundet, Tydeus' Sohn, der rasende Diomedes!«
Er überließ ihr den Wagen, und sie stieg mit Iris ein, welche die
Zügel ergriff und schnell durch die Lüfte fuhr. Dort auf dem
Olympos klagte die weinende Göttin der zärtlichen Mutter Dione ihr
Leid, aber Athene und Here spotteten ihrer, und selbst der Vater
Zeus riet ihr lächelnd, [bookmark: page281] sich's zur Warnung dienen zu lassen und sich
künftig nicht wieder in den Kampf der Männer zu mischen.

		Noch immer wütete unterdessen Diomedes unter den Troern. Er sah
den verwundeten Äneias wegführen, aber den unsichtbaren Apollo, der
ihn führte, sah er nicht. Erst als er vergebens drei-, viermal auf
ihn eingehauen hatte, ohne den Schild zu sehen, mit welchem der
schützende Gott die Streiche auffing, und besonders als er Apollons
drohende Stimme hörte: »Hüte dich, Tydeus' Sohn, und weiche von
mir! Zittere, den Streit mit Göttern zu wagen!« da erst wich er
zaudernd zurück und gedachte der Warnung Athenes. Apollon aber trug
den Sohn der Aphrodite in seinen heiligen Tempel, der ihm von den
Troern auf der Höhe Pergamos erbaut war. Hier heilte er ihn und
stärkte ihn mit Kraft, und der Held trat wieder fröhlich unter die
Seinen, die ob des Wunders staunten, aber nicht fragen wollten;
denn sie ahneten wohl, daß eine Gottheit mit ihm gewesen war.

		Er stürmte alsbald aufs neue in die Schlacht und tötete den
Achäern viel tapfere Jünglinge, auch die Zwillingsbrüder
Krethon und Orsilochos, Söhne des edeln
Diokles, der in Pherä wohnte und viele Güter besaß.
Das war der gastfreundliche Mann, bei welchem Telemachos mit
Nestors Sohne auf seiner Reise von Pylos nach Sparta übernachtete.
Er hatte die beiden hoffnungsvollen Söhne ungern nach Troja
entlassen; aber sie hielten sich brav und fochten immer zusammen,
wie zwei Löwen, die, genährt von einer Mutter,
gemeinschaftlich auf waldigem Gebirge aufwachsen, bis sie endlich
beide, von eines Jägers Wurfspieße getroffen, ihr junges
Leben aushauchen. Ihr Fall schmerzte den Menelaos tief, der ein
alter Freund ihres Vaters war. Er machte sich auf, sie am Äneias zu
rächen; aber schwerlich wäre er mit heiler Haut aus diesem [bookmark: page282] Zweikampfe
gekommen, hätte sich nicht Antilochos zu ihm gesellt, ein
rüstiger Jüngling. Als Äneias diese beiden auf sich loskommen sah,
hielt er nicht stand, sondern achtete es für besser der überlegenen
Macht zu entfliehen. Da suchten sie sich andere Gegner auf, und von
ihren Lanzen fiel Pylämenes, der Fürst der Paphlagonier, von
Menelaos am Schlüsselbein durchbohrt; auch sein Wagenlenker Mydon
fiel, zuerst am Armgelenk von einem gewaltigen Feldstein getroffen,
dann, als ihm der Arm gelähmt herabsank, von Antilochos mit dem
Schwerte an den Schläfen verwundet. Alsbald stürzte er häuptlings
über den Sessel des Wagens hinab in den Sand und stand so einige
Augenblicke, an den Wagen gelehnt und die Beine zum Himmel
gestreckt, bis Antilochos die Rosse forttrieb und als eine schöne
Beute ins Lager führte.

		Apollon war unterdessen zum Ares gekommen und hatte ihm die
Niederlage der Troer und des Diomedes rasenden Übermut geklagt, der
sogar die Götter nicht scheue. Der Kriegsgott, unbeständigen
Sinnes, bald dieser, bald jener Partei gewogen, ließ sich dadurch
bewegen selbst Anteil an dem Streite zu nehmen und diesmal den
Trojanern beizustehen. Er wandelte, gehüllt in eine Wolke, bald vor
Hektor, bald vor einem andern der Troer einher; und wem er zur
Seite ging, dem fehlte kein Wurf. So ward er ein Schrecken der
Feinde. Diomedes aber war von seiner Freundin Athene mit der
Fähigkeit begabt worden, die Götter, wenn sie unter den Menschen
wandelten, auch durch ihre Verhüllung zu erkennen; wie erschrak er
nun, als er, plötzlich auf Hektor, losrennend, den Gott mit
furchtbarem Blicke vor diesem einherschreiten sah! So weicht ein
Wanderer zurück, der in unbekannter Gegend einen Weg im Walde
verfolgt und sich endlich unerwartet am Rande eines breiten Stromes
sieht. Diomedes eilte zu den übrigen griechischen Helden zurück und
[bookmark: page283] rief ihnen
zu: »Streitet doch ja nicht weiter, der Kampf ist zu ungleich! Was
hilft uns alle Tapferkeit, wenn jene den Ares auf ihrer Seite
haben! Und ich habe den Furchtbaren gesehen; er wütet entsetzlich
unter den Unsrigen, besonders ist er nicht fern von der Gegend, wo
Hektor streitet.«

		Da ließ Diomedes ab vom Kampfe, aus Scheu vor dem Ares; aber
dafür währte das Gefecht in andern Gegenden des Schlachtfeldes
desto wütender fort. Ein wildes Bild! Hier verfolgen sich einzelne
Männer, dort dringen Scharen auf Scharen ein. Hier sieht man einen
verwundeten Fürsten auf raschem Wagen aus dem Getümmel entfliehen,
dort bücken sich andere, um ihre erschlagenen Freunde vor der rohen
Faust der Feinde in Sicherheit zu bringen und vom Schlachtfelde
wegzutragen.

		Hektor warf zwei der trefflichsten Griechen vom Wagen und ließ
ihre Rosse wegführen; dann wandte er sich nach andern Kämpfern. Ihm
sah Aias von Salamis grimmig zu, aber dennoch wagte er's nicht ihn
zum Streit aufzufordern. Lieber verfolgte er einen schwächern Mann,
den Amphios, der zu Päsos herrschte, einen
begüterten, glücklichen Kämpfer; aber nach Troja war er zu seinem
Unglück gekommen. Ihn traf gerade am Gurte die Lanze des Aias und
drang ihm tief in den Bauch, daß er mit dumpfem Fall zusammenbrach.
Jetzt sprang Aias auf ihn zu, um ihn die Rüstung vom Leibe zu
reißen; aber die Troer richteten unzählige Geschosse auf ihn, und
er behielt kaum Zeit dem in Todesschmerzen Röchelnden den Speer mit
entgegengestemmtem Fuße aus dem Leibe zu ziehen. Dann floh er, denn
die Troer waren ihm schon sehr nahe gekommen und trugen nun
trauernd den Sterbenden vom Schlachtfelde hinweg.

		In einer andern Gegend traf des Zeus Sohn Sarpedon, der
Beherrscher von Lykien, der den Troern zu Hilfe gekommen [bookmark: page284] war, mit dem
Griechen Tlepolemos, dem Herakleiden, zusammen. Beide waren
treffliche Männer aus dem Geschlecht des höchsten Gottes. Der
Letztere, schmähsüchtig und stolz, höhnte den Sarpedon mit bittern
Worten und rief ihm entgegen:

		»Ei, Sarpedon, was hat denn dich bewogen hierher zu kommen, wo
Männer streiten? Du scheinst ja der Schlacht doch ganz unkundig!
Was zwingt dich denn hier in Angst zu vergehen und dich feige dem
Kampfe zu entziehen? Ha! des Zeus Sohn kannst du wohl nimmer sein,
wie die Leute behaupten; so unmännliche Söhne erzeugt ein Gott
nicht. Sieh mich an, mich zeugte Herakles, der schon einmal Weh
über Troja gebracht hat, als Laomedon, Priamos' Vater, eine billige
Schuld, die versprochenen Rosse, verweigerte. Von dessen Sohne ist
dir jetzt zu fallen bestimmt, denn ich denke du sollst mir nicht
lebendig entrinnen.«

		»Ha!« erwiderte ihm Sarpedon, »du wirst mich kennen lernen! Und
hätte dein Vater noch größere Thaten gethan, das würde dich jetzt
vor meiner Lanze nicht schützen. Denn dein Tod soll mir Ruhm
verleihen, und stracks sende ich deine Seele zum Hades hinab!«

		Sie schwangen beide zugleich die gewaltigen Lanzen gegeneinander
und beide trafen ihr Ziel. Tlepolemos, dem das Geschoß die Gurgel
durchbohrte, so daß hinten im Nacken die Spitze hervordrang, fiel
dröhnend, wie ein umgehauener Baumstamm, zur Erde. Dem Sarpedon war
der Speer seitwärts in den linken Schenkel und bis an den Knochen
gedrungen. Er zuckte und rief laut stöhnend die Freunde herbei.
Schüchtern wagten sich zwei Diener heran und zogen ihn, weil die
Achäer ringsum Steine und Speere warfen, so hastig fort, daß sie in
der Bestürzung sogar die nachschleifende Lanze aus dem Schenkel zu
ziehen vergaßen. Da ersah Sarpedon den Hektor, der in der [bookmark: page285] Nähe herumschweifte,
wie ein Löwe, welcher auf Beute ausgeht. »O Freund«, rief er ihm
zu, »komm her zu mir, Priamos' Sohn, und laß mich nicht wehrlos und
verwundet hier liegen und ein Spiel der Achäer werden!« Aber
Hektors Mut suchte sich andere Ziele; er konnte den ängstlichen
Hilferuf nicht beachten, und nichts erwidernd stürmte er wild
vorbei und brachte dem Feinde Verderben. Den armen Verwundeten aber
führten seine Gefährten, so weit sie konnten, zurück und legten ihn
unter einer alten heiligen Buche nieder, die hochprangend auf der
weiten Ebene emporragte. Hier erst zogen sie ihm das Eisen aus der
Wunde und verbanden sie. Die lange Verblutung hatte den Helden
ohnmächtig gemacht, aber als er so ruhig an den Stamm der Buche
gelehnt schlummerte, wehte ein frischer Hauch des Nordwindes dem
Ermatteten neue Kraft und neues Leben zu.

		Jetzt war der Streit, der am Morgen fast unter den Mauern von
Troja begonnen hatte, beinahe bis zu den Schiffen zurückgedrängt,
und allmählich erstarb der Mut in aller Griechen Brust. Here und
Athene sahen vom Himmel herab ihre Lieblinge trauern und thatlos
murren, während Ares in den Vorderreihen der Troer kämpfte und das
ganze Heer mit Wut und Mordlust entflammte. »Auf! hinunter!«
sprachen sie zu einander, »daß wir dem Wüterich wehren und unsere
Freunde beschützen! Haben wir's nicht dem Menelaos versprochen
seine gekränkte Ehre an ganz Troja zu rächen, und halten wir so
unser Wort?« Sie winkten der Hebe, die Rosse an den prächtigen
Wagen zu schirren, und Athene warf das leichte Gewand ab und legte
den gediegenen Panzer an, setzte auch den goldenen Helm mit vier
Zacken aufs Haupt und ergriff die mächtige Lanze zugleich mit dem
Schilde des Zeus. Die Ägide hieß es; rings waren goldene Quasten
und in der Mitte das mit Schlangen eingefaßte Haupt der Gorgo,
dessen bloßer Anblick [bookmark: page286] schon sterbliche Menschen erstarren machte. So
gewaffnet bestieg sie den strahlenden Wagen, und Here ihr zur Seite
lenkte die Rosse. Die Thore des Himmels, von den Horen bewacht,
sprangen von selbst auf, und nun stürmten die Göttinnen hinaus bis
an den äußersten Abhang des Olympos, wo einsam der Vater der Götter
saß und ins Getümmel hinabschaute. Bei ihm hielt Here die Rosse an
und sagte zu ihm:

		»Zürnst du nicht selbst, Vater Zeus, daß der rasende Ares die
Achäer so entsetzlich verfolgt? Wohlauf, gewähre uns, daß wir ihn
züchtigen und ihn verscheuchen, und er sein Beginnen büße!«

		»Sei es denn!« erwiderte Zeus, »es kann ihm nicht schaden. Da
schicke nur Athene über ihn, die weiß ihn am besten zu fassen.«

		Froh der erhaltenen Erlaubnis peitschte Here mit lautem Knall
die Rosse, und blitzschnell waren die Göttinnen unten auf der Ebene
vor Troja. Sie hielten still; wo sich der Simoeis mit dem
Skamandros vereinigt, stiegen sie aus und breiteten über Wagen und
Rosse den Wolkenschleier, der Göttliches vor sterblichen Augen
verhüllte. Ebenfalls verschleiert gingen sie nun, die zarten
Göttinnen, im Gange schüchternen Tauben gleich, zu den Scharen der
Krieger hin. Da nahm Here Stentors Gestalt und riesenmäßige Stimme
an und rief mit des Donners Kraft den Mutlosen zu:

		»Schämt euch, ihr Völker von Argos, so stattlicher Gestalt und
so kleinmütigen Sinnes zu sein! Eine Schande ist es! Da Achill noch
mit euch auszog zur Schlacht, wagten die Troer sich kaum zu ihren
Thoren heraus, denn sie fürchteten den Grimm des gewaltigen
Kriegers. Und jetzt, da der einzige Mann von euch gegangen ist,
drängt euch der sonst so verzagte Haufe bis zu den Schiffen
zurück!«

		[bookmark: page287] So
ermunterte die Gemahlin des Zeus die griechischen Völker zur
Tapferkeit. Athene suchte indessen ihren Liebling Diomedes auf und
fand ihn neben seinem Wagen, die Wunde kühlend, die der Pfeil des
Pandaros ihm gerissen hatte. Jetzt erst fühlte er, wie sehr sie
brannte, denn der Schweiß war ihm hineingedrungen, und das breite
lederne Schildgehenk, das ihm über die Schultern hing, hatte noch
stärker die schmerzende Stelle erhitzt. Kaum konnte er noch vor der
Geschwulst den Arm bewegen. Er lüftete den breiten Riemen und
drückte das geronnene Blut aus. So traf ihn die Göttin.

		»Schäme dich, Sohn des Tydeus«, sprach sie verweisend zu ihm;
»so träge zur Schlacht war dein trefflicher Vater nicht! Er suchte
den Krieg, selbst wenn ich es ihm nicht gestatten wollte, und
erschlug vor Theben unzählige Männer aus Kadmos' Geschlecht. Bist
du denn ein so ganz entarteter Sohn, ha! und rühmst dich doch
gleicher Stärke, und weißt, daß ich dich nie verlasse und mit
schirmender Obhut dir zur Seite stehe? Sprich, wie kommt auf einmal
solche Furcht dich an und lähmt dir die Seele?«

		»O Göttin!« erwiderte der Held, »denn wohl erkenne ich deine
Stimme, nicht Trägheit noch Furcht hält mich zurück, sondern ich
ehre die Warnung, die du diesen Morgen mir gabst. Mit jedem
Sterblichen, sagtest du, sollte ich's versuchen; doch wenn ein
unsterblicher Gott mir begegnete, den sollte ich meiden. Da stürzte
ich mich in das dichteste Gewühl und häufte Leichen auf Leichen,
bis ich endlich den furchtbaren Ares erblickte, der noch immer in
den vordersten Reihen der Troer wütet. Vor ihm bin ich gewichen und
habe auch die andern abgemahnt, denn wer vermöchte den Kampf mit
Göttern aufzunehmen?«

		Da sprach die Göttin: »Wohlan, Geliebtester meiner Seele, du
darfst forthin auch nicht vor Ares selbst, noch sonst vor einem
[bookmark: page288] Gotte
Furcht hegen und weichen, denn ich will mit dir sein und den Trotz
des Unbändigen selbst züchtigen. Der Wortbrüchige! Neulich noch
gelobte er mir und der Here euch immer beizustehen, und nun kämpft
er doch für die Troer, eurer vergessend!«

		Athene zog hierauf den Sthenelos vom Wagen zurück, stieg selbst
hinauf und ergriff die Zügel. Sie hatte sich aber allen unsichtbar
gemacht, und so sah niemand, wer dem Diomedes, der allein im Wagen
zu stehen schien, die Rosse antrieb. Sie lenkte aber die Tiere
gerade auf den Ares los, der eben gegen die Ätoler andrang und die
Tapfersten derselben schon in den. Staub gestreckt hatte. Als er
den Wagen des Diomedes daherrollen sah, ließ er schnell ab, stürzte
sich auf diesen, und sich vorüberneigend wollte er dem Helden den
Spieß in den Leib stoßen; aber Athene lenkte den Stoß ab, und nun
fuhr ihm Diomedes mit seiner Lanze zur Vergeltung in die Weiche,
daß ein Mensch unfehlbar an der Wunde gestorben sein würde; dann
zog er den Schaft wieder heraus und Ares entfloh, indem er, wie
Homer sagt, ein Gebrüll ausstieß gleich zehntausend rüstigen
Männern, die aus voller Kehle schreien. Darüber erschraken denn
auch Achäer und Troer gewaltig; Diomedes aber staunte ob seiner
eigenen That und sah mit Bewunderung, vermöge des Blickes, den ihm
Athene verliehen, wie der zürnende Gott verhüllt, einer schwarzen
Wetterwolke gleich, zum Himmel emporstieg. Dort setzte er sich
neben Zeus nieder und zeigte diesem seine böse Wunde, aus der das
göttliche Blut stark auf die Erde hinabströmte. Er jammerte laut
und verklagte Athene bei dem Vater, daß sie jetzt den Sterblichen
allen Willen thue und sie am Ende noch über die Götter erhoben
werde.

		Aber seine Klagen fruchteten nichts. Vater Zeus war nicht bei
Laune und hörte ohnehin nie gern sein liebes Töchterchen
verlästern. »Schweig, du Umläufer! treuloser Parteigänger!« [bookmark: page289] rief er ihm
zu, »und jammere nicht. Du bist mir das verhaßteste unter allen
meinen Kindern. Immer hast du Streit und Händel geliebt! Das hast
du von deiner Mutter, die mir auch keinen Tag Ruhe gönnt; ihr bist
du vollkommen gleich an Trotz und unverträglichem Starrsinn. Und du
selbst kannst dich diesmal für deinen Schmerz nur bei ihr bedanken.
Aber ich kann's nun doch einmal nicht länger sehen, daß du dich
quälst. Bist ja nun einmal mein Sohn, du ...... Ja, siehst du,
wärst du das nicht, ich hätte dich längst zum Himmel
hinausgeworfen.«

		Er gebot hierauf dem Päon, dem Arzte der Götter, ihn zu
heilen. Dieser legte lindernden Balsam auf die Wunde, dann badete
ihn Hebe und legte ihm weiche Gewänder um, und so kam der Gott
diesmal noch mit dem Leben davon.

		Jetzt kehrten auch Here und Athene von der Erde in die
olympischen Wohnungen zurück. [bookmark: page290]

	
		
		Fünfter Abend.

Freundschaft und Liebe der Helden.

		Der Tag begann sich zu neigen. Die Kräfte der Kämpfer
erschlafften allmählich, und man sah ihrer schon viele, die fern
von der Schlacht, auf ihre Lanzen gestützt oder auf die Erde
gelagert, von der blutigen Arbeit ruhten. Hie und da nur verfolgten
sich die Stärkeren noch über die weite Ebene hin, und die
unermüdlichen Helden Diomedes, Aias, Odysseus, Agamemnon und
Menelaos zogen noch manchem Erschlagenen die glänzende Rüstung aus.
Von Aias' kräftigem Arme geschleudert flog eine tödliche Lanze dem
besten der Thraker, dem tapfern Akamas, gerade ins Gesicht
und durchbohrte ihm den Schädel. Ein anderer Fürst, den Troern
befreundet, Axylos, fiel von der Hand des stürmenden
Diomedes. Er war sehr reich und menschlichen Sinnes, auch kannten
und liebten ihn viele; denn sein Haus lag an einer vielbereisten
Straße, und er beherbergte jeden gastfreundlich, der bei ihm
einsprach. Aber keiner von allen, denen er Gutes erwiesen, war
jetzt ihm nahe, daß er ihn hätte dem grausen Verderben entreißen
können! Er stürzte vom Wagen und nach ihm sein treuer Wagenlenker,
gleichfalls von Diomedes durchbohrt, der nun die Rosse ergriff und
sie jubelnd den Seinen zuführte, Und so fiel noch mancher Troer
durch die Geschosse der Achäer; am unglücklichsten aber endete
Adrastos, dem seine eigenen Rosse den Tod brachten. Denn sie
verwickelten sich in die Stränge, wurden scheu, zerbrachen die
Deichsel, daß der Wagen umfiel, und rannten losgerissen nach der
Stadt zurück. Adrast lag noch betäubt auf der Erde, als Menelaos
mit dem Spieße auf den Hilflosen losstürzte. Da umfaßte er des
Menelaos Kniee und bat ihn flehentlich:

		[bookmark: page291]
»Nimm mich gefangen, Sohn des Atreus, aber töte mich nicht! Siehe,
mein Vater ist reich und schenkt dir gewiß unermeßliche Güter zur
Lösung, wenn er hört, daß ich noch lebend bei den Schiffen
verweile.«

		Menelaos' Herz ward bewegt. Er neigte sich schon zu seinen
Begleitern, im Begriff ihnen den Gefangenen zu übergeben, als
schnell Agamemnon dazu kam und dem Bruder eifernd zurief:

		»Bruder, kein Mitleid mit ihnen! Sie haben das Härteste
verschuldet! Bedenke, welchen Jammer Troja über dein Haus gebracht
hat und über uns alle in dem langen Kriege. Nein! kein Einziger
darf uns entkommen; auch des Kindes im Schoße der Mutter werde
nicht geschont! Nieder mit diesem! Er darf nicht leben!«

		Menelaos wendete sich ab, und der harte Bruder stieß dem
Knieenden die Lanze durch den Leib, daß er sich zuckend umherwarf
und rückwärts niederfiel. Dann trat er ihm auf die Brust und zog
die Lanze wieder heraus, um sie einem andern in den Leib zu
rennen.

		Jetzt rafften sich sämtliche Achäer wieder auf und drangen mit
frischem Mute vor, da sie wußten, daß Ares nicht mehr in den Reihen
der Troer focht. Auch hatte die Rast ihre Kräfte gestärkt, und das
Beispiel der Helden trieb sie an sich gleichfalls Ruhm zu erwerben.
Da wichen endlich die troischen Völker zurück, und das Schlachtfeld
war nun nicht mehr den Schiffen so nahe; man konnte allmählich
schon wieder die Weiber und Greise auf der Stadtmauer erkennen,
Hektor und Äneias thaten zwar alles, um das Volk zum Widerstände zu
ermuntern; aber es wollte nicht fruchten. Da trat Helenos
herzu, ein anderer von Priamos' Söhnen, dem die Gabe verliehen war
den Flug der Vögel zu deuten, und sprach zum Hektor:

		»Lieber Bruder, wohlan ermutige noch einmal mit Äneias die
Unsern zum Kampfe, dann aber überlaß uns andern den [bookmark: page292] Streit und eile in die
Stadt zu unserer Mutter. Sage ihr, daß sie alsbald die edelsten
Frauen versammle und mit ihnen sich in den erhabenen Tempel Athenes
begebe, um daselbst das kostbarste Gewand, das sie besitzt, als
Geschenk in den Schoß der Göttin zu legen. Weiter soll sie der
mächtigen Tochter des Zeus zwölf jährige, ungezähmte Kühe in ihrem
Tempel zu heiligen geloben, wenn sie Tydeus' Sohne wehren wolle,
diesem schrecklichen Krieger, den ich fast dem Achilleus gleich
achte an Stärke und grausamer Wildheit.«

		Hektor that, wie ihm der Bruder geheißen hatte. Während er
abwesend war, blieben die Achäer immer im Vorteil, denn er hatte
bisher den heftigen Andrang noch am kräftigsten abgehalten, und die
tapfersten Helden vermieden ihn, weil seine Stärke mit keines
andern als allein mit Achilleus' Kraft zu vergleichen war. Jetzt
nun drangen die Griechen um so mutiger ein, und hinter ihren Reihen
sah man den greisen Nestor geschäftig umhergehen, um sie zur
Ordnung im Angriff zu ermahnen. »Bleibet nur immer hübsch
beisammen!« rief er, »und wenn ein Feind gefallen ist, laufet nicht
gleich hinzu, um ihm die Rüstung auszuziehen und sie nach den
Zelten zu schleppen. Das zerstreut euch nur und hält auf. Nein,
gleich die andern weiter verfolgt, daß ihr immer im Zuge bleibt!
Zuletzt am Abend ist's noch Zeit genug die Erschlagenen zu
plündern.«

		So währte das heftige Gefecht fort, und noch viele sanken
nieder, ehe der Abend herankam. Siehe, da stieß dem Diomedes, der,
nach immer neuen Kämpfen begierig, aus dem weiten Gefilde
umherschaute, ein Mann auf, den er noch nie gesehen hatte und der
doch an Pracht der Rüstung, an Wuchs und gebieterischem Wesen den
ersten unter den Troern gleichzukommen schien. Es war
Glaukos, des Hippolochos Sohn, der aus Lykien dem Könige
Priamos zu Hilfe gezogen war. Als beide auf eines [bookmark: page293] Wurfes Weite einander
nahe gekommen waren, hielten sie ihre Rosse an, und Diomedes rief
dem Gegner zu:

		»Wer bist du denn, trefflicher Mann? Nie sah ich dich ja bisher
in der männerehrenden Feldschlacht, und doch mußt du ein kühner,
lanzenkundiger Mann sein, da du dich meinem gewaltigen Arme
entgegenstellst; denn noch hat keiner bis jetzt sich nur ungestraft
genaht. Aber wahrlich, gar stattlich erscheinst du; und wärest du
ein Gott, ich begehrte nicht mit dir zu kämpfen, denn nimmer hat
solche Verwegenheit sterblichen Männern Heil gebracht. Bist du aber
ein Mensch, wie ich, und genährt von den Früchten der Erde, nun so
komm heran, auf daß du schnell das Ziel des Todes erreichest!«

		Glaukos sprach: »O Sohn des Tydeus, ruhmvoll ist mein
Geschlecht. Es entsproß dem Argeierlande, und Ephyra heißt
die Stadt, die meine Ahnen beherrschten. Äolos ist mein Ahn,
der zeugte den Sisyphos; Sisyphos, jener kluge König, zeugte
den Glaukos, und dieser den herrlichen
Bellerophontes, den die Götter mit übermenschlicher
Schönheit und Stärke ausrüsteten. Wer hat nicht von Bellerophontes'
Heldenthaten gehört, wie er durch Prötos, den mächtigen
Beherrscher von Argos, auf Betrieb von dessen Gattin Antiea
aus seiner Besitzung verjagt, hinüber nach Asien schiffte und zum
Lykierkönige kam, der ihm Thaten, des Herakles würdig, zu
vollbringen auferlegte! Er tötete die Chimära, jenes
Ungeheuer mit einem Löwenhaupte, einem Drachenschweife und einem
Ziegenleibe, ein wildes, entsetzliches Raubtier, das unaufhörlich
Flammen spie. Dann bändigte er des Königs feindseligste Nachbarn,
die tapfern Solymer, und siegte in jeder Schlacht. Da
vermählte ihm der Lykierfürst seine blühende Tochter und trat ihm
die Hälfte seiner Königsmacht ab. Auch die Lykier ehrten ihn und
schenkten ihm Güter und reichliches Feld, das er bebauen sollte.
Zwei Söhne [bookmark: page294] zeugte er, Isandros und
Hippolochos. Jener ist tot; aber Hippolochos lebt noch, und
rühmend nenne ich ihn meinen Vater. Er sandte mich her nach Troja
und ermahnte mich kräftig, immer der Beste zu sein und vorzustreben
vor andern und nie das Geschlecht der Väter zu schänden. Sieh,
darum habe ich deinen furchtbaren Blick nicht gescheut und will mit
dir kämpfen.«

		»Nein, das sei ferne!« rief Diomedes freudig, und stieß seine
Lanze in den Sand. »Du bist mir ein lieber Gastfreund aus der Väter
Zeiten. Denn mein Großvater Öneus hat den herrlichen
Bellerovhontes zwanzig Tage in seinem Hause beherbergt, und beim
Abschiede gaben sie sich Geschenke zum Zeichen ihrer Freundschaft.
Öneus gab einen purpurnen Leibgurt, und Bellerophontes ließ ihm
einen goldenen Becher zurück. Den verwahre ich noch zu Hause und
habe ihn oftmals sinnend betrachtet. Siehe, so bist du mein
Gastfreund in Argos und ich der deine, wenn ich jemals in das
Lykierland käme. Laß uns also im fernen Getümmel des Kampfes
einander vermeiden; bleiben mir doch der Troer genug übrig, wie dir
der Achäer, um sie töten zu können. Aber zum Pfande des
Wechselbundes laß uns die Rüstungen vertauschen, damit auch die
andern es sehen, wie wir uns rühmen Gastfreunde aus der Väter
Zeiten zu sein.«

		Sie sprangen beide von den Wagen, schüttelten sich treuherzig
die Hände und zogen die Rüstungen aus. Glaukos verlor bei dem
Tausche, denn sein Panzer und Schild waren von Gold, die des
Diomedes nur ehern, aber jener achtete das nicht und gab es ihm
freudig. Darauf wiederholten sie das Gelöbnis der Freundschaft und
fuhren dann schnell, denn es war nicht mehr Erzählens Zeit der eine
rechts, der andere links hin von dannen.

		So kommt jener freundschaftliche Bund, den Öneus und
Bellerophontes einst unter den Augen des gastlichen Zeus
geschlossen [bookmark: page295] hatten, noch den Enkeln zu Gute, die sich
unbekannt auf dem Schlachtfelde vor Troja begegnen, und ist ihnen
so heilig, daß sie alle Feindschaft, alle Wut der angefachten
Kampflust auf der Stelle vergessen.

		Noch eine Bemerkung, ehe ich weiter erzähle. Homer sagt uns, als
er von den ungleichen Rüstungen der beiden Helden spricht, wie viel
jede etwa wert gewesen sei. Für des Glaukos Rüstung habe man wohl
hundert, für die des Diomedes nur neun Ochsen geben mögen; zugleich
bemerkt er noch, daß ein so großer Vorteil, als der des Diomedes
jetzt war, nur durch die Begünstigung der Götter erlangt sei, die
den Glaukos bethört hätten.

		Hektor eilte indessen in die Stadt, wie ihm Helenos geheißen
hatte, und schon am Thore umringten ihn die troischen Weiber und
Töchter, voll Begier zu erfahren, wie es um Söhne, Brüder und
Männer stehe. Aber er hatte nicht Zeit zu langen Berichten, sondern
wandte sich rasch in den weiten Hof seines Vaters, in welchem
fünfzig Gemächer für alle Söhne des Priamos und zwölf Schlafkammern
für die Töchter erbaut standen. Hier suchte er die alte Mutter
Hekabe auf, die mit ihrer gutmütigen Geschwätzigkeit den
eiligen Sohn fast erzürnte. »Lieber Sohn«, sagte sie, ihm in den
Hof entgegengehend, »wie kommst du denn jetzt aus der Schlacht und
verlässest die andern Leute? Ich höre ja, es solle wieder recht
hart draußen hergehen. Fehlt dir etwas? Was willst du haben? Soll
ich dir Wein holen? Ja, ja warte, ich komme sogleich! Das ist gut,
da kannst du den Göttern ein Trankopfer strengen und vor allen
Dingen dich selbst erquicken, denn der Wein ist ein wahres Labsal
für einen müden Menschen, und du vollends, wie magst du dich heute
schon erschöpft haben!«

		»Ach nicht doch, Mutter!« versetzte Hektor. »Wie könnte ich, mit
blutbefleckten Händen, den Göttern opfern? Nein, darum [bookmark: page296] kam ich
nicht her, sondern sagen soll ich dir im Namen des zeichenkundigen
Helenos, was zu thun ist.« Er wiederholte ihr nun den Auftrag des
Bruders genau und schloß mit den Worten: »Befolge das, teure
Mutter! Ich gehe indes zu Paris, der noch immer bei der Helena
ruht, während wir andern den ganzen Tag in heißem Kampfe gerungen
haben. Ich will doch sehen, ob er nicht noch einmal auf den Ruf der
Ehre und der Schlacht hört. O daß ihn die Erde lebendig
verschlänge, denn er ist uns allen zum Verderben geboren! Sähe ich
ihn fallen, dann schöpfte ich wieder Trost, dann würde ich sagen,
ich hätte im Herzen des unseligen Jammers vergessen, der über uns
durch ihn gekommen ist.«

		So sprach er und verließ eilig die Mutter. Diese suchte darauf
aus ihrer Lade das kostbarste Gewand hervor, ein Gewebe sidonischer
Frauen, welches Paris auf der Heimfahrt von Sparta aus Sidon selbst
ihr zum Geschenk mitgebracht hatte. Das trug sie in Begleitung
ihrer Schwiegertöchter und anderer Frauen in feierlicher Prozession
hinauf zu dem Tempel der Athene, übergab es der Priesterin
Theano, und diese legte es der Bildsäule der Göttin als ein
Geschenk in den Schoß, flehend um Diomedes' Tod und zwölf
stattliche Kühe gelobend. Aber Athene erhörte ihre Bitte nicht.

		Hektor lehnte unterdessen seinen gewaltigen Spieß an die Mauer
und ging in das Haus des Paris.

		Er fand denselben in seinem Gemache, die Waffen untersuchend und
das Horn glättend, aus welchem der Bogen gemacht war; am Herde aber
saß Helena unter ihren Mägden, alle mit weiblicher Arbeit
beschäftigt. »Nun, was grollst du uns denn?« fragte er verweisend,
»und warum lassest du dich nicht wieder sehen? Die Leute schwinden
hin vor der Mauer, und um deinetwillen kämpfen sie ja die blutige
Schlacht doch am meisten! Warst du doch sonst den Zaudernden so
gram und ermuntertest andere [bookmark: page297] zum Fechten. Komm, ehe noch die Stadt in
feindlichen Flammen auflodert!«

		»Gern, mein Bruder!« sprach Paris. »Du tadelst mich mit Recht,
doch war es nicht Groll gegen die Troer, was mich so lange
zurückhielt; denn ihnen habe ich nichts vorzuwerfen, sondern ich
grämte mich noch über mein heutiges Unglück und suchte die
Einsamkeit, um meinem Kummer nachzuhängen. Aber nun hat mich die
Gattin beredet wieder ins Treffen zu gehen, und schon war ich dazu
bereit. Ich prüfte nur erst meine Waffen. Warte nur so lange, bis
ich die Rüstung angelegt habe, oder geh auch voran; ich folge dir
bald und hole dich sicher noch ein.«

		»O teurer Hektor«, sagte jetzt die holdlächelnde Helena mit
wehmütigem Tone, »wie rührst du mich, wie rührt ihr mich alle, die
ihr um mich verächtliches, unheilbringendes Weib so grausame Kämpfe
besteht! O hätte mich doch bei meiner Geburt ein reißender
Sturmwind auf einen öden Felsen geschleudert, oder ins Meer, daß
mich die Wogen weggespült hätten! Oder wenn einmal solch Unglück
mir von den Göttern verhängt war wäre ich doch nur in eines tapfern
Mannes Hände gefallen, dem die Schmach und die kränkenden Vorwürfe
der Seinen zu Herzen gingen, und der seine Schande durch rühmliche
Thaten wieder tilgen möchte! Aber dieser hat ja kein männliches
Herz und geht seinen Brüdern zum Schimpf einher! Komm doch herein,
Hektor, und setze dich her zu uns; du hast gewiß heute unter allen
die größte Last ertragen um mich elendes Weib und um die Frevelthat
des Paris. Ach, daß uns Zeus erwählen mußte mit unserer Schmach im
Liede fortzuleben bei den kommenden Menschengeschlechtern!«

		»Ach nein!« antwortete Hektor, »nötige mich nicht so freundlich
zum Sitzen, Helena; ich' muß eilen wieder bei den Unsern zu sein,
die längst schon voll Ungeduld nach mir [bookmark: page298] umgesehen haben werden. Auch
möchte ich gern noch erst in mein Haus einkehren und mein liebes
Weib und das zarte Söhnchen noch einmal sehen. Wer weiß, ob ich sie
jemals wieder sehe! Treibe nur diesen hinaus in den Kampf!«

		Er ging und schnell erreichte er seine Wohnung, fand aber seine
Gemahlin nicht daheim. Eine Dienerin sagte ihm, sie sei auf den
Turm am Mischen Thore gestiegen, um das Schicksal der Troer mit
eigenen Augen zu sehen. Rasch begab er sich dorthin; doch nahe am
Thore kam sie ihm schon entgegen, die sittsame, verständige
Andromache, und hinter ihr ging eine Dienerin, die ihr das
zarte Knäblein, den Astyanax, nachtrug. Die sorgenvolle Gattin
vergoß Thränen bei seinem Anblicke, nahm ihn sanft bei der Hand und
sprach zu ihm:

		»Böser Mann, dich tötet gewiß noch dein Mut! Bleibe doch endlich
einmal bei uns und habe Mitleiden mit dem unmündigen Kinde und
deinem unglücklichen Weibe. Ach wenn ich dich verliere, wer soll
mich schützen? Meine Mutter ist tot, meinen Vater und sieben Brüder
hat mir Achilleus erschlagen, und du gehst nun auch noch von mir,
da die Achäer schon unsere Mauern bestürmen. Du bist mein Vater und
Mutter und Bruder; ohne dich habe ich keinen Trost. O bleib doch
hier auf dem Turme und befehlige von hier aus das Heer, das du in
der Nähe des Thores zum Schütze der Mauern und der Stadt aufstellen
kannst!«

		»Liebes Weib, wie kann ich?« versetzte Hektor. »Ruht nicht auf
mir das Heil der Stadt, und fordert nicht alles Volk meine Hilfe?
Müßte ich mich nicht vor den Frauen schämen, wenn sie mich als
müßigen Zuschauer auf der Mauer erblickten? Auch verbietet mir das
der eigene Mut. Freilich wird auch mein Kämpfen wohl fruchtlos
sein, denn mir ahnt es im Geist: Einst wird kommen der Tag, da das
heilige Ilion hinsinkt und der König zusamt dem lanzenkundigen
Volke! Und dann wehe [bookmark: page299] dir armes Weib! wenn ein stolzer Achäer
dich als Sklavin wegführt, daheim in Argos für seine Frau zu weben
oder Wasser zu tragen aus der fernen Quelle, und wenn die Leute
dich neugierig und herzlos angaffen und sagen: Das war Hektars
Gattin, einst die hochgeehrte Trojanerfürstin, als die stolze Stadt
noch stand! Ach, das zu hören, unglückliches Weib! Und ich kann
dich dann nicht aus der Knechtschaft retten, denn ich vernehme
deine Klage nicht mehr, weil meine Gebeine der Grabeshügel
deckt!«

		Jetzt wandte er den bekümmerten Blick auf den zarten Knaben in
den Armen der Wärterin. Aber als er nun die seinen nach ihm
ausstreckte, schrie das Kind und drückte das Köpfchen fest an den
Busen des Mädchens. »Er fürchtet sich vor dem flatternden
Helmbusche«, sagte diese. Da nahm der Vater den Helm ab und legte
ihn auf die Erde, und nun schaute er dem Knäblein freundlich ins
Gesicht, und es ging willig in seine Arme. Da wiegte er's auf und
ab mit herzlicher Vaterfreude, küßte es einmal und noch einmal, und
wandte inbrünstig flehend den Blick zum Himmel:

		»Gütige Götter!« sprach er, »erfüllt mir das eine: Laßt
dieses mein Söhnlein stark und brav werden, daß es vor andern immer
sich auszeichne und dem Volke ein tapferer Hort sei, damit die
Männer sagen, wenn er vom Treffen heimkehrt: Der kommt noch weit
über seinen Vater! Des müsse sich dann die gute Mutter freuen!

		Also sprach er und gab das Kind der weinenden Gattin zurück, die
es sanft an ihren Busen drückte, unter Thränen lächelnd. Auch er
wurde von Mitleid ergriffen, als er das sah. Er liebkoste das treue
Weib mit der Hand und sagte tröstend:

		»Fürwahr, du mußt nicht allzusehr trauern im Herzen! Des
Menschen Leben ruht in der Hand des Schicksals, und keiner wird
mich wider des Geschicks Bestimmung hinab zu den [bookmark: page300] Toten senden. Wem aber
das Los einmal fällt, der muß folgen, sei er hoch oder niedrig.
Gehe darum jetzt an dein Geschäft, besorge Spindel und Webstuhl,
und gebiete den dienenden Weibern, daß sie fleißig arbeiten. Der
Krieg gebührt den Männern und mir am meisten unter allen
Trojanern!«

		Er nahm seinen Helm wieder auf und eilte von dannen. Auch sie
ging mit dem Kinde, doch stand sie oft still, um dem trefflichen
Manne nachzusehen. Als sie in ihr Gemach kam, da brachen erst die
bittersten Thränen aus, und die dienenden Weiber schluchzten mit
ihr, denn alle liebten sie und den edlen Hektor; es ward viel von
ihm gesprochen, und die Frauen, das Unheil ahnend, betrachteten ihn
fast als einen, der schon gefallen wäre.

		Paris erreichte seinen Bruder am Thore. Er kam von der Höhe
Pergamos so hieß der Hügel innerhalb der Stadt, auf welchem des
Königs Palast und der Tempel der Athene lagen leicht und mutig kam
er herabgelaufen wie ein junges Roß, das die Halfter zerrissen hat
und mit fliegender Mähne dem bekannten Weideplatze zuspringt.
Blendender Waffenglanz umstrahlte ihn; wer ihn sah, bewunderte
seine Schönheit. »Sei nicht böse, lieber Bruder«, sprach er zum
Hektor, »daß ich so lange verweilte.« »Seltsamer!« antwortete
dieser, »dich kann kein Billiger tadeln, du bist ein tapferer
Streiter, nur magst du gern säumen, und oft fehlt dir die Lust.
Aber mich verdrießt doch die Rede der Leute, die dich als Urheber
des Unglücks hassen, und die um dich wirklich so vieles dulden. Laß
uns davon ein andermal reden, einst vielleicht, wenn uns Zeus
vergönnen sollte, den Feinden obzusiegen und ihm und den andern
Göttern das Dankopfer der befreiten Stadt im Paläste
darzubringen.«

		So sprach er und eilte mit Paris dem Schlachtfelde zu. [bookmark: page301]

	
		
		Sechster Abend.

Hektors Siegesmut.

		Den ermatteten Troern erschienen die beiden Helden, Hektor und
Paris, wie nach langer Windstille der sehnlichst erflehte Fahrwind
dem Schiffer. Bald empfand man ihre Nähe. Von Paris' Pfeile
durchbohrt sank der treffliche Menesthios, und Hektor
schleuderte dem tapfern Eïoneus seine Lanze in den Hals, daß
er tot zu Boden stürzte. Mancher andere noch, der den Hektor fern
geglaubt hatte, traf zu seinem Unglücke auf ihn und fand durch
seinen Wurfspieß den Tod.

		Da nahte ihm sein Bruder Helenos, der kundige Seher, wieder und
forderte ihn auf, einen einzelnen Krieger aus dem Heere der Achäer
herauszurufen, um mit diesem allein den entscheidenden Zweikampf zu
kämpfen. Denn ihm hätten, sagte er, die Götter es eingegeben, daß
heute dem Hektor das Todeslos noch nicht beschieden sei. Sogleich
rannte der Held laut rufend hervor, gebot Stillstand und trat in
die Mitte. Da hielten sie alle inne, begierig seine Rede zu hören.
Er sprach darauf mit starker Stimme zu beiden Völkern:

		»Hort meine Worte, ihr Troer und ihr Achäer! Unsern heutigen
Bund hat Zeus vereitelt, und unser Zwist ist nicht geschlichtet
worden, wie wir es hofften. Laßt uns denn einen zweiten
entscheidenden Kampf bestimmen, der dem weiteren Blutvergießen für
heute ein Ende mache. Unter euch sind ja der streitbaren Helden so
viele; wohlan, ich überlasse es euch selbst, sendet den Tapfersten
heraus, um mit mir zu kämpfen. Erlegt er mich, so mag er mir die
kostbare Rüstung rauben, aber den Leichnam entsende er nach Ilios,
damit die troischen Männer [bookmark: page302] und Frauen meine Gebeine verbrennen, wie
es gefallenen Helden geziemt. Gewähren mir aber die Götter Ruhm,
daß ich jenen treffe, so hänge ich seine Rüstung als stolze Beute
zum Andenken in dem Tempel des Phöbus Apollon auf; ihr aber mögt
dem Toten dort bei den Schiffen ein würdiges Denkmal errichten, daß
der Enkel noch einst, wenn er, zum Hellesponte segelnd, bei dem
hohen Gestade vorüberschifft, sage: Das ist das ragende Grabmal des
Tapfern, den Hektar im letzten entscheidenden Kampfe erschlug.«

		Also sprach er, und im Lager der Griechen ward's still. Jeder
bedachte sich und wartete auf des andern Erbieten; denn mit Hektor
zu kämpfen war ein gefahrvolles Wagstück. Da sprang, nicht im
Gefühl seiner Stärke, sondern vom rasch aufwallenden Ehrgefühl
überwältigt, Menelaos auf und sagte zu den übrigen Fürsten, mit
ernstem Tadel sie scheltend:

		»Ha, ihr Prahler daheim und Weiber im Schlachtfeld, wie steht es
nun um euren Mut? Wahrlich, das wäre uns doch unauslöschliche
Schande, wenn keiner von allen Achäern es wagte sich mit Hektor zu
messen! Aber mögt ihr auch alle feig und furchtsam sitzen und
ruhmlos zu Grunde gehen! ich nein, ich ertrage den Schimpf nicht,
ich selbst werde mich rüsten. Wer weiß es? Ruhet doch jeglicher
Ausgang in der Hand der unsterblichen Götter.«

		Er griff nach der Lanze und wollte fort, aber die andern Könige
der Achäer und selbst sein Bruder Agamemnon hielten ihn mit Gewalt
zurück. Das war sein Glück. Sie stellten ihm Hektars überwiegende
Stärke vor, und indem sie eine andere Auskunft in Vorschlag
brachten, bestimmten sie ihn endlich ruhig zu bleiben. Der alte
Nestor nahm darauf das Wort und sagte:

		»Weh mir, wie großes Verderben trifft heute die Achäer! Weinen
würden die Alten, weinen würde der graue Peleus und alle die andern
tapferen Krieger meiner Jugendzeit, wenn [bookmark: page303] sie hörten, wie das ganze
Volk schimpflich vor Hektors Stimme verstummt und keiner unter so
vielen ihm zu antworten wagt! Ha! großer Vater Zeus, wenn ich noch
so wäre, wie damals, da ich den Helden Ereuthalion niederwarf er
erzählte hier wieder umständlich die hundertmal vorgebrachte
Geschichte da wahrlich sollte Hektor bald seinen Mann gefunden
haben! Aber euch sind ja der Mut und das Mark aus den Gebeinen
verschwunden.«

		Beschämt von des Greises verdientem Vorwurf, standen jetzt neun
Männer miteinander auf und erboten sich den Kampf mit Hektor zu
bestehen. Agamemnon selbst war unter ihnen, die beiden Aias auch;
die übrigen waren Diomedes, Odysseus, Idomeneus und sein
Wagenlenker Meriones, Eurypylos und Thoas. »Wohlan, ihr Freunde!«
sagte Nestor jetzt, »da ihr alle den Kampf bestehen wollt, so
tretet heran und loset alle der Reihe nach; Zeus selbst mag
entscheiden, wem er den Ruhm des Sieges am meisten gönnt.«

		Damit war jeder zufrieden. Jeder wählte sich ein Los (etwa eine
mit Zeichen versehene Scherbe oder sonst dem Ähnliches) und warf es
in Nestors Helm. Der Alte schüttelte die Lose, bis eines
herausflog, welches der ältere Aias sogleich für das seine
erkannte. Alle Achäer freuten sich, auch Aias selbst war stolz, daß
ihm gleichsam das Schicksal geboten hatte den rühmlichen Kampf mit
Hektor zu bestehen. »Wohlan, das Los hat mich getroffen, so wird
mir Zeus auch den Sieg verleihen!« rief er aus; »denn nicht
unkundig des Krieges bin ich in Salamis aufgewachsen, und wahrlich
ich fürchte mich nicht vor jenem! Fleht ihr indessen für mich zum
Zeus, daß ich Ehre gewinne.«

		Sie thaten es alle im stillen, und Aias stürmte nun mächtig vor,
dem harrenden Hektor entgegen. Und gewiß, er war des Gegners nicht
unwert; denn ein kraftvoller Wuchs, sehnige Arme und mächtige
Schultern und Schenkel kündigten [bookmark: page304] schon beim ersten Anblicke den
furchtbaren Krieger an. Seine Rüstung war undurchdringlich, und ihr
allein verdankte er auch diesmal seine Rettung vom sichern
Verderben. Sieben über einander gelegte Stierhäute und zum achten
noch ein eiserner Überzug das war sein Schild; Helm und Panzer
mögen dem angemessen gewesen sein. Nach der Sitte jener Zeit begann
der Zweikampf nicht schweigend und sogleich auf der Stelle, sondern
die Kämpfer rühmten sich erst gegeneinander, höhnten sich auch wohl
und schimpften im ärgsten Falle. So unedel ging es nun in diesem
Gefechte zwar nicht zu, allein ganz ohne Vorspiel blieb es doch
auch nicht.

		»Siehe da, Hektor«, rief Aias ihm zu; »nun erkennst du doch
wohl, daß sich im Achäervolke noch immer Männer erheben, die deinen
Kampfruf nicht scheuen, auch wenn Achilleus ruht? Ja, wir andern
fühlen uns stark genug, dir mutig zu begegnen, und ich bin nur
einer von vielen! Wohlan, beginne den Zweikampf.«

		»Denkst du mich durch Trotz zu versuchen, Sohn Telamons?«
erwiderte Hektor. »Irre dich nicht; ich habe die Schlachten der
Männer gelernt, weiß den Speer zu schwingen, daß er trifft, und den
Schild zu wenden, daß mich kein Wurf verletzt. Zu Fuß und auf
flüchtigem Wagen erreiche ich den Feind, und meine Thaten zeugen
für meine Worte. Aber jetzt gieb acht, tapferer Held, ich will
nicht mit lauernder List und heimtückisch dich überfallen, sondern
offen versuchen, ob ich dich treffe.«

		In diesem Augenblick schleuderte er die gewaltige Lanze mit
aller Kraft auf ihn, und sie durchdrang das Erz des Schildes und
sechs der ledernen Schichten. Dann erst ermattete sie. Rasch warf
nun Aias die seine auf Hektors Brust, aber Hektors Schild war nicht
stark genug der Spitze zu widerstehen. Doch durch eine geschickte
Wendung des Leibes verhinderte er, daß sie [bookmark: page305] in das Fleisch drang.
Beide zogen nun die Lanzen mit Macht aus ihren Schildern und
rannten damit widereinander, jeder voll Verlangen, den Gegner zu
durchbohren. Wiederum traf Hektors richtig gezielter Stoß jenen auf
den starken ehernen Buckel des vorgehaltenen Schildes, daß die
Spitze sich krumm bog; aber sie drang noch nicht ein. Auch Aias'
Stoß glitt ab von der Fläche des Schildes und fuhr dem Gegner
seitwärts streifend in den Hals, daß das Blut ihm den Panzer
befleckte. Da wandte sich Hektor und ergriff einen mächtigen
Feldstein. Den schleuderte er aus vollen Kräften auf den Gegner,
und er würde diesen zerschmettert haben, wenn Aias sich nicht
schnell hinter dem schützenden Schilde geborgen hätte. Jetzt erhob
derselbe einen noch weit größeren Feldstein und warf ihn gegen
Hektor, zerbrach ihm den Schild und verletzte ihn am Knie. Aber
Priamos' kühner Sohn wäre gewiß noch einmal mit aller Wut über ihn
hergefallen, hätten nicht die Griechen jetzt selbst dem Streite ein
Ende gemacht. Denn sie sandten einen Herold, der trennte die beiden
Kämpfer und sprach zu ihnen:

		»Nun nicht mehr, ihr Helden! genug ist's des feindlichen
Kampfes. Ihr seid beide tapfere Streiter und beide von Zeus
geliebt, das haben wir alle gesehen. Aber die Nacht bricht herein,
und es ist gut auch der Nacht zu gehorchen.«

		Aias starrte noch immer auf Hektors Bewegungen hin und rief dem
Herolde zur Antwort: »Gut, mein Freund, ermahne nur jenen zum
Stillstand, er hat das Gefecht begonnen; will er ruhen, so lasse
auch ich mir's gefallen.«

		Da sprach Hektor mit würdigem Ernste: »Aias, du hast dich
männlich bewiesen im Streite, und ein Gott hat dir Stärke und
Besonnenheit verliehen. Laß uns jetzt ausruhen vom Kampfe und
künftig einmal ihn erneuern, bis uns das Geschick durch den Tod
voneinander scheidet. Siehe, die Nacht ist vor der [bookmark: page306] Thür. Gehe du zu den
Schiffen und freue dich des Mahls mit den Deinen; ich kehre zu
Priamos' Stadt zurück, wo die geängsteten Frauen an heiliger Statte
die Götter für mein Leben anflehen. Doch zuvor laß uns einander
noch mit preiswürdigen Gaben beschenken, damit man künftig noch
unter Achäern und Troern sage: Seht, sie kämpften erst lange den
Kampf der Zwietracht und schieden dann versöhnt in
Freundschaft.«

		Er reichte ihm sein künstlich gearbeitetes Schwert mit der
Scheide und dem zierlichen Gehenke, und Aias schenkte ihm dagegen
seinen purpurnen Leibgurt. So gingen sie auseinander; und jedes
Heer empfing seinen Helden mit Freudengeschrei und führte ihn
triumphierend zurück. Wie trefflich behagte jetzt das Mahl nach
einem so heißen Tage! Agamemnon bewirtete die Fürsten wie
gewöhnlich in seinem Zelte und reichte heute dem Aias vorzugsweise
das größte Stück, welches man aus dem Rücken eines fünfjährigen
fetten Stieres schnitt. Auch Hektor erfreute sich daheim des Mahles
und unterhielt den alten Vater mit Erzählungen von den Drangsalen
des eben verflossenen Tages.

		Als die Fürsten genug des Fleisches und des lieblichen Weines
genossen hatten, fing Nestor wieder an: »Hört, ihr Häupter Achajas,
jetzt ist mein Rat, wir lassen morgen den Krieg ruhen, und
bestatten unsere Toten, wie es recht ist. Laßt uns die Leichname
verbrennen, damit ein jeder die Asche der Freunde sammeln und einst
den Seinen nach Hause mitbringen könne, darauf aber wollen wir
allen ein gemeinsames hohes Denkmal errichten, das in späten Jahren
noch den Nachkommen ein Zeichen bleibe, wo jene Helden gefallen
sind. Dann aber möchte ich auch wohl noch ein anderes Werk
vorschlagen, das wahrlich nicht minder vonnöten wäre. Wie, wenn
unsere Völker um unser Lager einen tiefen Graben und ein Bollwerk
zögen mit einem breiten Thore, das man verriegeln könnte? Dann
säßen wir doch sicher in unsern Zelten wie [bookmark: page307] in einer Stadt, wenn der
tückische Kriegsgott es ja einmal verhängte, daß uns die siegende
Macht der Troer vom Gefilde zurücktriebe.« Dieser zwiefache Rat des
Greises fand allgemeinen Beifall, und Agamemnon beschloß sogleich
ans Werk zu gehen.

		Unterdessen beratschlagten auch die Trojanerfürsten in der
Stadt, wie sie die drohende Gefahr abwenden und die Achäer zum
Abzüge bewegen könnten. Der weise Antenor drang auf Helenas
Zurückgabe; aber so sehr das auch alle wünschen mochten, so wagte
doch seltsam genug keiner, selbst Hektor und Priamos nicht, den
Paris dazu zu zwingen, der seinerseits fest darauf beharrte, nun
und nimmer von dem geliebten Weibe zu lassen. »Gut«, sprach er,
»was wir dem Menelaos mitgenommen haben, das will ich ihm gern
erstatten, und von dem Meinen will ich mehr noch und reichlich
hinzulegen. Wenn das die Achäer besänftigen kann, so mögt ihr's
ihnen bieten. Die Helena erhalten sie nicht!«

		»Nun, das sagt ihnen, Kinder«, setzte der alte Priamos hinzu.
»Und dann noch eins! Unsern Toten sollte doch billig erst die
gebührende Ehre erwiesen werden, ehe der Kampf erneuert wird.
Deshalb frage der Herold zugleich, ob die Feinde vielleicht gewillt
sind einen Tag zu rasten.«

		Idäos, der wackere Herold, eilte am frühen Morgen hinaus
zu den Achäern und kam allen unerwartet bei den Schiffen an. Er
trat in Agamemnons Zelt, wo die Fürsten des Rates und des Mahles
pflegten, und überbrachte die Botschaft. Das Gesuch um Waffenruhe
zur Bestattung der Toten war den Griechen selber willkommen, aber
das Erbieten des Paris ward mit Verachtung verworfen, »Nichts!
nichts!« schrie Diomedes. »Nicht mehr um Helenas Gut fechten wir
jetzt, auch nicht um Helena selbst. Und sendet er sie auch zurück,
Troja soll dennoch fallen! wahrhaftig, jetzt liegt's vor Augen, daß
euer Verderben nicht [bookmark: page308] mehr fern ist.« Agamemnon und alle übrigen
bestätigten dem Herolde diesen Bescheid, und so kehrte er zur Stadt
zurück.

		Da bespannten Griechen und Troer ihre Wagen mit Stieren und
Maultieren und zogen hinaus in die Ebene, um die Toten zu holen.
Aber Blut und Staub bedeckte die Gefallenen, so daß man sie kaum zu
erkennen vermochte. Darum trug man sie an das Ufer des Skamandros,
um sie zu waschen, und dann erst brachte man sie zurück und legte
sie auf einen Haufen zusammen. Andere fällten indessen Holz in den
Waldungen und fuhren es herbei, bauten Scheiterhaufen, verbrannten
die Leichen und sammelten die Asche. Zuletzt ward auf der
Brandstätte ein hoher, runder Hügel aufgetürmt.

		Aber der größte Teil der Achäer war währenddessen damit
beschäftigt einen Graben und eine Mauer um das Lager zu ziehen, wie
Nestor geraten hatte, und den Ausgang mit einem festen Thore zu
schließen. Man darf wohl annehmen, daß sie in dieser Absicht den
Troern noch einige Tage länger Ruhe gelassen haben werden. Die
Folge bewies, daß ihre Vorsicht nicht überflüssig war.

		Denn sogleich am ersten Tage, an dem der Kampf wieder eröffnet
ward, wog Zeus, wie der Dichter sich ausdrückt, auf seiner
Schicksalswage das Geschick der Troer und der Achäer ab, und die
Schale der letzteren sank. Hatte er doch der Thetis längst das
Versprechen gegeben, ihren Sohn Achilleus durch die Niederlage der
Achäer zu rächen. Er verbot daher unter Androhung harter Strafen
allen übrigen Göttern einer der beiden Parteien beizustehen, und
fuhr dann selbst, die himmlischen Rosse lenkend, vom Olymp auf den
Berg Ida hernieder, von dessen Gipfel er dem Schlachtgetümmel
zusehen wollte. Schon vom frühen Morgen an hatte das Morden
gewährt, und viele der Troer waren schon gefallen, doch bei weitem
mehr noch von den Achäern; denn nun trat auf die Seite der Troer
die wildeste [bookmark: page309] Kämpferin, die Verzweiflung. Sie fochten ja
jetzt für Herd und Altar, für Weib und Kind! Bald als der Mittag
vorüber war, zog vom Ida her finster drohend ein Wetter herauf, und
die Völker wurden die Nähe des Göttervaters inne; denn er allein
hatte ja Macht über den zerschmetternden Blitzstrahl. Wem er zürne,
das zeigte sich bald; denn ein entsetzlicher Schlag fuhr plötzlich
mit blendendem Blitze in die vorderen Reihen der Achäer nieder, daß
sie alle erschraken und keiner es wagte länger gegen den Willen des
Zeus auf dem Schlachtfelde zu verweilen. Nicht Agamemnon blieb,
auch die beiden Aias nicht, nicht Idomeneus, Meriones, Odysseus sie
alle flohen zu den Schiffen zurück, bleich vor Entsetzen. Eben
wollte auch der alte Nestor umkehren; aber indem sein Wagenführer
die Rosse seitwärts lenkte, flog ein Pfeil von dem Bogen des Paris
dem Handpferde in den Kopf, daß es hoch aufsprang und dann zuckend
sich auf der Erde wälzte. So ward es unmöglich geschwind zu
entkommen; und indem der Wagenlenker die Riemen löste und das
andere wildwiehernde Pferd zu beruhigen suchte, zeigte sich schon
von weitem Hektor hoch zu Wagen in dem Getümmel der Verfolgenden,
mit erhobener Lanze daherfahrend. Sicher hätte der Greis in wenigen
Minuten von seiner Hand den Tod gefunden, hätte nicht Diomedes, der
auch im Fliehen begriffen war, seine Not bemerkt und sich des hart
Bedrängten erbarmt. Er fuhr zu ihm heran und rief auch den Odysseus
herbei, um dem Alten beizuspringen, aber auch jener floh, von Angst
überwältigt, eiligst mit den andern vorüber und hörte ihn nicht.
Hektor verfolgte die Flüchtlinge, wie der Hund die
zusammengescheuchte Herde, und die Donnerschläge, die der mächtige
Zeus vor sich her sandte, erfüllten alle Troer mit neuem Mute.

		»Da kommt er! da ist er!« rief Diomedes dem Nestor hastig zu.
»Steige hurtig auf meinen Wagen, mein Diener [bookmark: page310] mag laufen!« Der Alte stieg
hinauf und nahm die Zügel. Aber fliehen war jetzt gefährlicher als
stehen, denn Hektor war schon nahe hinter ihnen. Darum wählte
Diomedes das Rühmlichste und Sicherste zugleich, er warf mit aller
Kraft seinen Wurfspieß auf den andringenden Feind. Zwar verfehlte
er ihn; aber er traf den Wagenlenker Eniopeus, daß dieser
seitwärts herabfiel und die Rosse zurückscheuten. Das verwirrte
auch den Hektor; er mußte die Pferde in Ordnung bringen und die
Zügel so lange selbst halten, bis er einen andern Troer
herbeigerufen hatte, der den Platz des Getöteten einnahm. Diesen
Augenblick hätte Diomedes gar wohl zur Flucht benutzen können; aber
jetzt gerade trieb ihn sein verwegener Geist noch eine Lanze auf
Hektor hinzuschleudern, und wahrscheinlich wäre auch jetzt schon
Trojas letzter Hort gefallen, wenn nicht plötzlich aus der nahen
Wetterwolke ein Blitzstrahl dicht vor Diomedes' Gespann
niedergefahren wäre, daß hoch vom Boden die schweflichte Flamme
emporloderte und die Pferde bäumend zusammenfuhren. Jetzt entsanken
selbst Nestors Händen die Zügel, und entsetzt rief er dem Sohne des
Tydeus zu:

		»Auf! Auf! laß uns eilig fliehen! Erkennst du nicht, wie Zeus
selbst uns warnt und jenem heute Ruhm verleihen will? Es ist hohe
Zeit; denn dem Ratschluß des Olympiers dürfte selbst der Mächtigste
nicht zu widerstehen wagen.«

		»Wohl, wohl!« sprach Diomedes. »Aber soll denn Hektor von mir
sagen, ich sei bange wie ein Weib vor ihm geflohen? Müßte ich das
hören, so möchte mich lieber die Erde verschlingen!«

		»Das wird er nicht; und gesetzt auch, er thäte es, so würden
alle Troerinnen ihm widersprechen, deren Männer und Söhne du in der
Schlacht niedergestreckt hast.«

		So sprach Nestor und wandte schnell die Rosse zur Flucht. Sie
rannten in vollem Laufe dem Thore der Verschanzung zu, [bookmark: page311] und Hektor mühte
sich vergebens die Fliehenden zu erreichen. Da rief er ihnen
höhnend mit lauter Stimme nach:

		»Ha, Diomedes! so lange haben dich die Achäer beim Schmause mit
dem obersten Sitz und dem besten Stücke Fleisches geehrt und dir
den Becher am fleißigsten gefüllt; aber von nun an werden sie dich
verachten, denn wie eine Memme entfliehst du. Lauf! lauf! verzagtes
Weib! ich komme, ich komme! Ha ha ha! du wirst uns wahrlich die
Stadt nicht verwüsten und unsere Frauen wegführen! Eher sende ich
dir selber den Tod!«

		Das erregte den Zorn des tapfern Diomedes! aber immer noch
zweifelte er, ob er umkehren und dem spottenden Hektor Widerstand
leisten solle oder nicht. Jedoch die schrecklich rollenden Donner
des Zeus waren dem greisen Nestor gebieterische Zeichen; er
bändigte das Herz des ungestümen Mannes und fuhr in immer größerer
Hast auf das Thor des Lagerwalles zu.

		Beinahe hätte sie Hektor noch erreicht, denn er verfolgte sie,
indem er mit aller Macht seine Rosse zu stürmendem Lauf antrieb.
»Hallo!« rief er, »ihr raschen Renner, jetzt gilt's! jetzt lohnt
mir die Pflege, die euch Andromache erwiesen, wenn sie euch früher
als mir selbst den Hunger gestillt und den erquickenden Trank
gereicht hat! Auf! greift aus, damit ich Nestors berühmten Schild
und Diomedes' strahlende Rüstung erbeute und mir unsterblichen Ruhm
erwerbe!« Aber der Wagen des Diomedes erreichte glücklich das Thor,
und jene waren geborgen. Dafür trieb nun Hektor die übrigen Achäer
scharenweise vor sich her und tötete viele; auch die andern
verfolgenden Troer richteten eine große Niederlage an. Hektor
ermunterte laut die Seinen zum Angriff auf die Mauer und gab schon
Befehl Feuerbrände aus der Stadt zu holen und die Schiffe in Brand
zu stecken. Aber dahin kam es diesmal noch nicht. Zwar waren die
Griechen sämtlich in ihre Verschanzung zurückgedrängt, allein sie
da anzugreifen [bookmark: page312] schien doch zu gefährlich; und so schwache
Hindernisse auch die Mauer und der Graben für ein wohlgeordnetes
Heer geboten haben würden, so unübersteiglich waren sie für so
ungeübte Haufen, die noch nichts von einem regelmäßigen
gemeinschaftlichen Angriff in geschlossenen Gliedern wußten und
noch weniger gewohnt waren ihre Bewegungen nach dem Befehle eines
Einzelnen einzurichten.

		Die Achäer standen also jetzt hinter ihrer Mauer, dicht nn die
Schiffe gedrängt, die wie ich noch einmal bemerke auf dem trockenen
Ufer über untergelegten Bäumen ruhten, damit sie nicht zu sehr der
Fäulnis ausgesetzt seien. Das schreckliche Gewitter war inzwischen
vorübergezogen, und die Sonne trat wieder hervor. Da bestieg
Agamemnon das mittelste von den Schiffen es gehörte dem Odysseus um
von allen gesehen und verstanden zu werden, und als die Völker ihn
erblickten, schwiegen sie; er aber rief ihnen mit lauter Stimme
zu:

		»Schande über euch, ihr Söhne von Argos, die ihr in Lemnos noch
prahltet, jeder von euch wolle es mit hundert Trojanern aufnehmen!
So geht's mit dem thörichten Geschwätz beim fetten Schmause und
beim vollen Weinkrug! Jetzt ist ein einziger Mann euch so
furchtbar, daß ihr alle vor ihm wie gescheuchte Rehe flieht. Schon
droht er die Schiffe zu verbrennen; kein Wunder! eure Feigheit
macht ihn ja kühn. O Vater Zeus, hast du wohl je einen mächtigen
König mit so schwerem Fluch beladen als mich? Und ich habe dir doch
so vieler Stiere Fett und Schenkel geopfert; selbst auf dem Zuge
hierher bin ich vor keinem deiner heiligen Tempel vorübergegangen,
in welchem ich nicht dir zu Ehren köstliche Hüftenstücke verbrannt
hätte, damit du mir Sieg verliehest auf meiner Fahrt und damit von
meinen Händen Troja fiele. Aber aller Opfer und Gelübde
uneingedenk, hast du wohl gar beschlossen uns hier zu
vertilgen!«

		[bookmark: page313] Und
wirklich sandte Zeus dem Agamemnon ein Zeichen, das ihn trösten
sollte. Ein Adler kam vom Ida hergeflogen und hielt ein Hirschkalb
im Schnabel, das ihm entfiel, als er eben hoch über die Schiffe der
Griechen hinflog. In der Nähe des großen Opferaltars stürzte es zur
Erde. Dies Zeichen erfüllte die Griechen wieder mit dem
erfolgreichsten Mute.

		Die Troer waren weit entfernt den Feind enger einzuschließen
oder nur den Ausgang aus der Verschanzung zu versperren. Und ehe
sie sich dessen versahen, brach Diomedes auf seinem Wagen wieder
hervor und warf den ersten, der sich ihm entgegenstellte, mit der
Lanze nieder. Da flohen die wenigen andern, und der Platz vor dem
Thore ward frei. Nun zögerten auch die übrigen Helden Achajas nicht
länger; Menelaos und Agamemnon, Odysseus und Idomeneus und die
andern tapfern Fürsten fuhren würgend gleich Wölfen unter den Troß
gemeiner Troer.

		Teukros aus Salamis hatte keinen Schild; er war nur den
Bogen zu führen gewohnt, zu dem er beide Hände brauchte; daher
hielt er sich stets hinter seinem Bruder Aias, der ihn mit seinem
großen Schilde deckte, so oft er in Gefahr kam. Er traf
bewundernswürdig mit seinem Geschoß, der junge Schütze. Kein Pfeil
verfehlte sein Ziel. Agamemnon sah ihm mit Lust zu und klopfte dem
Jüngling auf die Schulter: »Brav, mein Lieber, so bringt man dem
Vater daheim Ruhm und Freude im Alter! Immer nur zu! und wenn mir
die Götter den Sieg über Troja verleihen, dann soll dir dein
Ehrengeschenk nicht fehlen, sei's nun ein dreifüßiges Becken oder
ein Doppelgespann mit dem Wagen oder ein blühendes Mädchen.«

		»Ruhmgekrönter Sohn des Atreus,« antwortete rasch der lockige
Jüngling, »was treibst du mich an, da ich selber mich treibe?
Seitdem wir vor Ilios liegen, habe ich schon Männer genug mit
meinen Pfeilen darniedergestreckt, und heute allein [bookmark: page314] sind von mir schon acht
gefallen! nur den wütenden Hund dort, den Hektor, vermag ich nicht
zu erreichen.«

		Kaum war das Wort gesprochen, als Hektor nahete, hoch auf seinem
Wagen daherfahrend. Teukros legte augenblicklich einen Pfeil auf
seinen Bogen und schnellte ihn auf den Helden ab. Er traf ihn zwar
nicht, dafür aber streckte er einen andern Trojaner nieder, den
edlen Gorgythion. Hektor verfolgte eben einen Fliehenden und
ward des Teukros noch nicht gewahr; da wagte es der Jüngling noch
einmal nach ihm zu zielen und siehe! der Pfeil flog dem Wagenlenker
mitten durch die Brust, daß er herabstürzte und die Pferde
seitwärts prallten. Hektor rief geschwind seinen Bruder
Kebriones herbei und gab ihm die Zügel, sprang dann rüstig
vom Wagen herab und ergriff einen Feldstein. Teukros, den seine
Kühnheit verleitete einen dritten Schuß auf Hektor zu versuchen,
zielte eben und spannte kräftig die Senne; da kam der gewaltige
Stein aus Hektors Hand auf ihn hergepflogen und traf ihn gegen die
Brust, daß ihm der Bogen entfiel und er betäubt in die Kniee sank.
Jetzt sprang Aias, sein treuer Bruder, auf ihn zu und bedeckte ihn
mit seinem Schilde, bis zwei herbeieilende Männer den Verwundeten
in sein Zelt trugen.

		Aber nicht dieser allein stöhnte, von Hektors Wurfe getroffen.
Allgemein fast war die Niederlage, welche Hektor und die Troer aufs
neue vor den Verschanzungen der Achäer anrichteten. Die Tapferkeit
der Fürsten war auch diesmal nur von kurzer Dauer gewesen. Denn vor
Hektors Wüten wagte niemand sich weit vom Eingange des Lagers zu
entfernen, und es währte nicht lange, so waren sie insgesamt zum
zweitenmale hinter die Mauer zurückgedrängt.

		Traurig sahen die beiden Schutzgöttinnen der Achäer, Here und
Athene, auf den unglücklichen Ausgang der Schlacht herab, [bookmark: page315] und in ihrer
Erbitterung gegen die Troer erkühnten sie sich den Befehl des
Vaters der Götter zu übertreten und zum Beistande der Bedrängten
hinab zu eilen. Schon hatten die himmlischen Rosse die Hälfte des
luftigen Weges zurückgelegt, da erblickte sie Zeus vom Ida her, und
heftig ergrimmt wollte er schon den Blitzstrahl auf sie schleudern,
allein er besann sich noch und schickte schnell mit einer
gewaltigen Drohung wo sie nicht umkehrten! die Iris an die beiden
Göttinnen ab. Diese verbargen den bittern Unmut und folgten seinem
Befehle, doch nicht ohne Trotz. »Nun so will ich auch nimmermehr
wieder mich um einen sterblichen Menschen bekümmern!« rief Here,
»mag er mit ihnen machen, was er will.« Athene aber schwieg, nur im
Herzen dem mächtigen Vater grollend.

		So kamen die beiden Göttinnen wieder im Olymp an, spannten die
Rosse aus und setzten sich dann im großen Göttersaale auf ihre
Plätze nieder. Bald darauf langte auch der Vater Zeus oben auf der
Höhe des Olympos an, und der Berg erbebte unter seinen Schritten.
Er nahm seinen erhabenen goldenen Thron ein und warf einen finstern
Blick auf seine Gemahlin und Tochter, welche, mit ihrer Arbeit
beschäftigt, gleichfalls schmollend vor sich niedersahen und gar
nicht einmal aufblickten, als er ankam.

		»Was blickt ihr so finster?« fing er an. »Ihr habt euch doch
nicht ermüdet in dem heißen Kampfe gegen die Troer, denen ihr
unversöhnlich zürnt! Aber fürwahr, wäret ihr nicht eilig umgekehrt,
ich hätte euch getroffen, daß ihr zehn Jahre die Male hättet sehen
sollen. Welcher Übermut trieb euch denn? Hattet ihr so ganz meiner
Macht vergessen, daß ihr mir zu trotzen wagtet? Kommt doch einmal
her und meßt eure Kräfte mit den meinigen! Wenn ich am Himmelsthore
stünde und ließe eine Kette auf die Erde hinab und ihr alle, die
ihr den [bookmark: page316]
ragenden Olympos bewohnet, hängtet euch an die Kette ihr solltet
mich nicht hinabziehen. Ich aber dürfte nur die Hand aufheben, so
flöget ihr alle mit der Kette in die Höhe, ja die Erde selbst und
das Meer zöge ich mit herauf; und wickelte ich dann das obere Ende
der Kette um des Olympos vielzackigen Gipfel, so hinge das ganze
Weltall in der Luft.«

		Indessen brach die Nacht herein und hemmte die ferneren
Feindseligkeiten der Achäer und Troer. Hektor zog sich mit den
Seinigen auf die Mitte der Ebene zurück und gab ihnen
Verhaltungsbefehle. Weil er fürchtete, die Achäer möchten
vielleicht heimlich in der Nacht die Schiffe besteigen und
davonziehen, so riet er, das ganze Heer solle die Nacht hier unter
freiem Himmel zubringen und überall Wachtfeuer anzünden, damit man
alles sehen und sofort bei der Hand sein könne. Die Alten aber und
die Knaben in der Stadt sollten Mauern und Thore wohl bewachen, daß
nicht etwa der Feind seitwärts heranschleiche und die unbewehrte
Stadt überrumple. Alle gehorchten ihm und lagerten sich auf der
Ebene. Jünglinge trugen Holz vom Walde herzu und zündeten wohl
tausend Wachtfeuer an; andere eilten nach der Stadt, um Rinder und
Schafe zum nächtlichen Imbiß zu holen, und so erfreuten sich die
einzelnen Haufen, je fünfzig Männer zusammen, der Speise und legten
sich dann rings um die lodernden Flammen zur Ruhe, jegliche Schar
von einem Hüter bewacht. Ein lieblicher Opferduft stieg vom Mahle
der Schmausenden zum Himmel auf; und wie oben des Himmels
dunkelblaues Gewölbe von tausend Sternen flimmerte, eben so
wunderbar erschien auch die Erde mit unzähligen kleinen Feuern
bedeckt. Ein herrlicher Anblick; nur den Achäern war er nicht
erfreulich. [bookmark: page317]

	
		
		Siebenter Abend.

Agamemnons Friedensbotschaft an Achilleus.

		Im Lager bei den Schiffen herrschte Unmut und Furcht. Agamemnon
selbst verzweifelte an der Möglichkeit eines glücklichen Ausgangs
und berief in der Stille die Fürsten zu einer Beratung. »Freunde«,
sprach er, »jetzt sehe ich's, Zeus will nicht erfüllen, was er uns
durch so viele günstige Zeichen bei der Herfahrt verheißen; er will
nicht, daß ich Troja erobern und euch mit Beute beladen
zurückführen soll. Schon hat er unserer viele dahingerafft, und
täglich wird das Elend größer. Fürwahr, er hat uns verderblichen
Trug ersonnen und will unser nur spotten; darum ist mein Rat, wir
ziehen die Schiffe ins Meer und kehren nach Hause zurück, damit
wenigstens die noch Lebenden gerettet werden. Denn Troja erobern
wir nimmermehr!«

		Die Fürsten schwiegen betroffen eine Weile; da sprang Diomedes
auf und sprach: »König, zürne mir nicht, wenn ich deine Rede
bestreite. Zwar schaltst du noch neulich meinen unkriegerischen,
Sinn; doch jetzt wird es offenbar, daß du der Verzagteste von,
allen bist, denn so sehr verzweifelt wohl noch keiner im Heere.
Freilich, alles geben die Götter nicht einem, und dir hat
Zeus nur eins verliehen, mit dem Scepter der Macht geehrt zu
sein vor den andern; Tapferkeit aber, die wahre Stärke des Mannes
gab er dir nicht! Wohlan, wenn dich das Herz so gewaltig treibt
nach Hause zurückzukehren, so ziehe davon; der Weg ist frei und die
Schiffe liegen bereit. Wir andern hingegen, wir, denke ich, harren
aus und ziehen nicht eher nach der Heimat zurück, als bis die
festummauerte Stadt zerstört liegt. Und entflöhen sie auch alle ich
samt meinem Sthenelos werden nicht weichen, denn die Götter haben
uns hergeleitet.« [bookmark: page318] Diese kühne Erklärung des Helden
begeisterte alle Achäer wieder und zwang ihnen lauten Beifall ab.
Das Vertrauen auf die Götter kehrte zurück; und als Nestor darauf
mit langem Lobe dem Diomedes beistimmte, ward der Heimkehr gar
nicht weiter gedacht. Jetzt riet der Greis die Mauer wohl zu
bewachen, gleich den Troern ringsum Wachtfeuer zu erhalten und auf
jeden Angriff gefaßt zu sein. Dem Agamemnon aber winkte er, die
Freunde in sein Zelt zu laden und gastlich zu bewirten, um da jedes
Einzelnen Meinung zu hören und der besten zu folgen.

		So zogen denn die Jünglinge, welche das Los traf, hinaus und
lagerten sich, siebenhundert an der Zahl, zwischen dem Graben und
der Mauer, zündeten die Wachtfeuer an und bereiteten daran ihr
Fleisch zur Nachtkost. Die übrigen Achäer legten sich innerhalb der
Ringmauern in den Zelten nieder und überließen sich dem Schlafe;
nur die Fürsten ratschlagten noch in Agamemnons Zelte, nachdem sie
des trefflichen Weines, den Agamemnon durch Schiffer aus Thrakien
erhielt, und der fetten Rückenstücke wie auch des Brotes genug
genossen hatten.

		Es versteht sich, daß der alte Nestor zuerst wieder unter den
beratenden Führern das Wort nahm, und was er diesmal vorbrachte,
war allen so aus der Seele geredet, daß keiner nach ihm noch etwas
Besseres anzugeben wußte. »Ruhmreicher Atreide«, sprach er, »wenn
du bedenken willst, seit wann uns die Götter so schreckliches
Verderben gesendet haben, so wirst du dir selbst gestehen müssen,
daß unser Unglück von dem Tage anhub, an welchem du den tapfersten
Mann, den selbst die Unsterblichen ehrten, unverdient beschimpftest
und kränktest, uns allen zu nicht geringer Betrübnis. Denn keiner
von uns konnte es billigen, und ich, wie du weißt, habe dich mit
allem Ernste abgemahnt. Nun aber dächte ich, da wir die Folgen nur
allzu [bookmark: page319]
schwer empfinden, wir sähen zu, wie wir den Zürnenden durch
freundliche Worte und durch Geschenke versöhnten.«

		»Würdiger Greis«, sprach Agamemnon, »ich weiß es, ich habe
gefehlt; blindlings gehorchte ich meinem Zorn. Ach, es ist wohl
wahr, solch ein einziger Mann, den Zeus sich im Herzen erkor,
gleicht vielen Völkern an Stärke, und es reut mich schon seit jenem
Tage, daß ich mich hinreißen ließ ihn zu beleidigen. Gern würde ich
es vergelten mit reichlichen Gaben, wenn Achilleus wieder der
unsere sein wollte. Zehn Pfund Goldes wollte ich ihm geben, sieben
dreifüßige Kessel, die noch nie am Feuer gestanden haben, dazu
zwanzig schimmernde Becken, zwölf meiner mutigsten Pferde und
sieben von den Weibern, die mir von der Beute in Lesbos zufielen,
tüchtige und zierlicher Arbeit kundige Jungfrauen. Ja! auch das
Mädchen soll er wieder erhalten, um welches der leidige Zwist
entstand; gern hätte ich sie schon damals zurückgesendet, als mir
der Zorn verraucht war. Giebt mir aber Zeus endlich Glück, daß ich
Priamos' mächtige Feste zerstöre, so soll er sein Schiff mit Gold
und Silber im Überfluß beladen dürfen, und zwanzig troische Weiber
mag er sich selbst erlesen, die nach Helena die schönsten sind. Und
kommen mir endlich nach Argos, dem Segenslande, zurück und er will
mein Eidam werden, so will ich ihm keine meiner Töchter versagen
und sieben meiner volkreichsten Städte zum Brautschatze geben.
Seht, so hoch will ich ihn ehren, wenn er jetzt den Zorn
unterdrücken und sich mit mir versöhnen will! Zürnen doch Götter
nicht ewig, den unerbittlichen Pluto ausgenommen, den aber auch
alle scheuen. Geht und sagt ihm das! Er sollte mir doch wohl etwas
nachsehen, da ich weit älter an Jahren bin und unendlich höher
stehe an Macht. Meinet ihr nicht?«

		Nestor antwortete darauf: »Sohn des Atreus, du bietest herrliche
Gaben; solch ein Versöhnungsgeschenk möchte auch wohl [bookmark: page320] den Stolzesten
besänftigen. Auf denn! laß uns sogleich erlesene Männer mit dieser
Botschaft zu ihm senden; mein Rath ist, wir wählen dazu den
Odysseus und Aias; der alte Phönix, den ihm
sein Vater Peleus zum Begleiter hierher mitgab und den er als
seinen Erzieher und väterlichen Freund ehrt, mag sie einführen. Als
Herolde können sie Hodios und Eurybates begleiten.
Jetzt nun besprengt die Hände mit Wasser, damit wir den erhabenen
Zeus um Erhörung anflehen.«

		Alle wuschen darauf ihre Hände und spendeten aus den
frischgefüllten Bechern ein Trankopfer, beteten dann schweigend und
sandten die erwählten Boten ab, denen Nestor noch vor der Thür des
Zeltes einschärfte, ihr Möglichstes zu versuchen und mit allem
Eifer den Peleiden zu überreden.

		Die fünf Männer gingen jetzt am Gestade des lautrauschenden
Meeres hin zu den Zelten der Myrmidonen, welche auf dem äußersten
Ende rechtshin lagerten, von den übrigen abgesondert. Sie fanden
den Achill in seinem Zelte, eine Zither (Phorminx) schlagend und
dazu die Siegesthaten der Helden singend. Ihm gegenüber saß sein
trauter Freund und Waffenbruder Patroklos und horchte dem
mächtigen Liede. Da traten zuerst Aias und Odysseus, die
eigentlichen Gesandten, herein und sogleich legte Achill das
Saitenspiel aus der Hand, erhob sich von seinem Sitze und ging den
Männern entgegen. Auch Patroklos stand auf, sobald er die Männer
erblickte, und bewillkommnete die alten Bekannten.

		»Glück auf, ihr Lieben!« begann Achilleus; »ihr seid mir
herzlich willkommen, denn euch Braven zürne ich nicht. Setzt euch
hier auf die Teppiche, und du, Patroklos, stelle einen größern
Mischkrug her, mische auch stärkeren Wein, und fülle jedem den
Becher bis zum Rande; denn fürwahr! werte Gäste sind unter mein
Zelt gekommen.«

		[bookmark: page321] Der
Freund besorgte alles, zerschnitt auch die Schulter eines fetten
Mastschweins und drehte die Stücke an Spießen über der Glut des
Feuers, zog sie dann herab und legte jedem davon vor. Auch Salz
reichte er ihnen und Brot aus dem Korbe, und sie aßen und sprengten
in frommer Sitte den Göttern. Hierauf ergriff Odysseus den Becher
und trank dem Achilleus mit Handschlag zu, wie schon damals üblich
war.

		»Sohn des Peleus«, fing er an, »es mangelt uns drüben in den
Zelten auch nicht an der Fülle des gemeinsamen Mahles, und Trinkens
halber sind wir nicht hergekommen. Aber uns drängt eine andere Not,
und wir dürfen sie dir wohl nicht erst klagen. Ja, wir sind nun
dahin gekommen, daß unsere Schiffe verloren sind, wofern du dich
unser nicht annimmst. Denn Zeus hat den Troern rechtshin leuchtende
Zeichen gesandt, und Hektor wütet unbezwinglich. Schon hat er laut
gedroht uns die Schiffe vor unsern Augen zu verbrennen, und er
weicht selbst der Nacht nicht mehr, sondern hat sich nahe bei uns
auf offenem Felde gelagert, und rings flammt furchtbar die weite
Ebene von den Wachtfeuern der Trojaner. Sicher harrt er mit
Ungeduld schon auf den Anbruch des Tages, um uns alle zu
vernichten; denn er scheut keinen mehr, weder Menschen noch Götter.
Dich allein hat er immer gefürchtet, und du nur könntest uns von
ihm befreien. Siehe, unser Geschick liegt in deiner Hand; laß dich
bewegen, da es noch Zeit ist! Lägen wir alle getötet, dir würde es
sicher leid werden, so unerbittlich hart gewesen zu sein. Aber
geschehenes Unheil würdest du dann nicht mehr ändern können. Jetzt
ist noch Hilfe möglich, jetzt komm und verlaß uns nicht in unserer
Not! Laß den Groll! Denke, wie dein alter Vater dich an jenem Tage
ermahnte, als er dich aus Phthia dem Agamemnon zusandte.« »Lieber
Sohn«, sprach er, »Siegesstärke werden dir die Götter geben, denn
sie sind dir verwandt; aber [bookmark: page322] bändige nur dein rasch aufbrausendes Blut und
das stolze Herz im Busen; denn freundlicher Sinn ist besser. Meide
Hader und Streit, damit alt und jung dich höher noch ehre.« »Sieh,
so ermahnte der Greis, aber du hast sein Wort vergessen! Doch auch
jetzt noch laß dich bewegen; höre nur, welche Gaben dir Agamemnon
bietet. Wahrlich, es sind so köstliche, daß sie allein hinreichen
würden einen Mann reich und geehrt zu machen. Erstlich will er dir
sogleich jetzt zehn Pfund Goldes, sieben neue dreifüßige Kessel und
zwanzig glänzende Becken schenken, dazu zwölf prächtige Rosse,
siegreiche Renner, und sieben Sklavinnen aus Lesbos, kundig der
Arbeit, vor allen aber deine geliebte Briseïs, um die du so
zürnest; und dann endlich verspricht er dir von Trojas Beute wofern
es uns gelingt die Stadt zu erobern Goldes und Silbers die Fülle;
dein Schiff will er mit Schätzen beladen und zwanzig der schönsten
Jungfrauen dir schenken, die du dir selbst aus den Gefangenen
erlesen sollst. Was aber das Herrlichste ist, er will dich, wenn
dir's gefällt, bei der Heimkehr mit nach Argos nehmen und dich zu
seinem Eidam machen, und die sieben schönsten Städte in seinem
Reiche sollen dein Brautschatz sein. Sage, kann wohl ein Feind
versöhnlicher sein? Aber wenn er auch nichts dir böte, und wenn du
ihn haßtest trotz aller Geschenke, so solltest du doch
unserer Not dich erbarmen und des verzagenden Heeres,
welches dich wie einen Gott verehren würde, wenn du den Hektor
erlegtest, der nun sich rühmt, ihm gleiche keiner im Danaervolk.
Wahrlich, unsterblicher Ruhm würde dir zu Teil werden!«

		Achilleus hörte die lange Rede unbeweglich an und gab dem
Odysseus folgende Antwort:

		»Edler Sohn des Laërtes, ich möchte dir und euch allen gern
vergebliches Reden ersparen; darum will ich frei heraussagen, was
bei mir beschlossen ist! Weder Agamemnon noch [bookmark: page323] ein anderer Achär soll mich
wieder bewegen je für dieses Volk zu fechten, von dem kein Ruhm und
kein Dank zu erwarten ist. Gleiche Ehre genießt ja bei euch der
Feige und der Tapfere, gleiche Ehre wer im sichern Hause sich birgt
und wer in den Regen sausender Lanzen sich stürzt. Was frommt es
mir denn für andere mein Leben im Kampfe zu wagen? Wie eine
Schwalbe den nackten Jungen die mühsam gefundenen Bissen zuträgt
und sich selbst die Nahrung abdarbt, so habe ich für die Achäer
unzählige Tage Schweiß und Blut vergossen und manche unruhvolle
Nacht durchwacht, habe in der Feldschlacht gestritten und der
Feinde Häuser angezündet, nur um jenen ein Weib zu erobern! Zwölf
bevölkerte Städte habe ich zu Schiffe und elf andere auf dem
Festlande im Gebiete von Troja verwüstet, und immer habe ich dem
Agamemnon ehrlich die Beute zu gleicher Verteilung gebracht. Und
was hat er indessen gethan? Ruhig hat er bei den Schiffen gelegen,
lachend meine Beute in Empfang genommen, einiges verteilt, das
meiste aber für sich behalten! Dennoch freut sich jeder der Fürsten
eines Ehrengeschenks, das er sicher bewahrt; mir nur, mir entreißt
er das meine, das reizende Weib, das mir so lieb war als eine
Gattin. Und warum sind wir ihm denn hierher gefolgt? War's nicht
der schöngelockten Helena wegen, die sein Bruder nicht verschmerzen
konnte? Ei, beim Zeus! lieben denn allein die Atreiden ihre Frauen?
Ist nicht jedem die seinige wert, daß er sie ehrt und pflegt zu
Hause? Wahrlich, ich bekenne es frei, ich liebte die Briseïs so
herzlich, und der Unverschämte Nun, er mag's büßen! Er kann ja mit
dir, Odysseys, und mit den andern Fürsten, auf die er so trotzte,
den Hektor erlegen und eure Schiffe vor dem feindlichen Feuer
schützen. Was er ohne mich angefangen hat, mag er auch ohne mich
vollenden. Ich habe gesehen, ihr habt da eine gewaltige Mauer und
Gräben ringsum gebaut, und wie ich höre, hat das [bookmark: page324] euch auch schon gute
Dienste geleistet. Ha, so lange ich noch mitstritt, wagten sich die
Trojaner kaum aus ihrem skäischen Thore heraus, höchstens einmal
bis an die hohe Buche; denn da war es ja, wo Hektor mir einmal
Stand hielt und dann vor meinem Angriffe erschrocken zurückfloh.
Nun, er soll mich nicht wieder sehen; morgen oder übermorgen ziehe
ich mein Schiff in das Meer, bringe dem Zeus und den übrigen
Göttern ein Opfer, und wenn du achtgeben willst, mein Freund, und
solche Dinge dich kümmern, so kannst du meine Schiffe im Morgenrot
auf dem Hellespontos dahinschwimmen sehen. Giebt mir Poseidon eine
glückliche Fahrt, so kann ich am dritten Tage schon in Phthia,
meiner Heimat, sein, wo mir der Güter so viel aufgehäuft liegen,
daß ich der Gaben des Übermütigen nicht bedarf. Ich verlange nichts
von ihm und achte ihn selbst nicht so viel! Nein, und böte er mir
noch zwanzigmal größere Güter, böte er mir eine Stadt wie das
ägyptische Theben, von dem die Leute sagen, es habe hundert Thore
und aus jedem zögen zweihundert Mann mit Rossen und Wagen zum
Streite aus dennoch sollte er mich nicht bewegen, bis er mir die
Schmähung abgebüßt hätte! Auch keine Tochter begehre ich von ihm,
und wäre sie schön wie Aphrodite und klug wie Athene in weiblicher
Arbeit. Er mag sich einen andern Eidam wählen, einen der vornehmer
und mächtiger ist als ich. Denn erhalten mich nur die Götter und
erreiche ich glücklich die Heimat, so wird mir mein Vater Peleus
schon eine edle Gemahlin erwählen. Es giebt ja der schönen
Achärinnen viele, Töchter reicher Fürsten, denen es nicht an
Brautschatz mangeln wird. Und dorthin nach Phthia steht mein Sinn,
dort freue ich mich jetzt schon im Überfluß reicher Güter das
treffliche Volk meines Vaters einst zu beherrschen, ruhig und in
Eintracht des Lebens mit einer holden Gattin genießend. Denn über
alle Schätze Agamemnons geht [bookmark: page325] doch das Leben, und einmal verloren, kehrt es
nie wieder zurück. Wißt ihr nicht, was meine göttliche Mutter vom
Rate des Schicksals mir offenbart hat? Entweder soll mein Name auf
Erden unvergänglich werden, und dann sterbe ich früh in der
Schlacht; oder ein hohes, aber ruhmloses Alter wartet meiner. Nun
so sei es denn, wie ich gesagt; und wollt ihr noch ein ratendes
Wort von mir hören, so sei es dies: Macht euch fort mit den
Schiffen, ehe sie Hektor euch verbrennt; denn Priamos' Stadt
schirmt mit mächtiger Hand Zeus Kronion, und ihr werdet sie nimmer
erobern! Jetzt geht, ihr Freunde; bringt diese Botschaft den
Achäern. Den Phönix aber laßt mir hier; der alte Mann ist mit mir
hergekommen, so will ich ihn auch wieder mit mir nehmen, wenn er
mir freiwillig folgen will.«

		Alle verstummten vor Erstaunen über Achilleus' strenge Rede;
aber der greise Phönix begann: »Ja, Herr«, sagte er, »wenn es
einmal dein Wille ist den Achäern nicht länger beizustehen, sondern
nach Hause zu rudern, dann freilich muß ich wohl mit dir ziehen;
denn wie konnte ich ohne dich hier allein zurückbleiben? Dein alter
Vater hat mir ja dein blühendes Leben auf die Seele gebunden, als
die Fahrt unternommen ward; ach! du warst noch so jung und hattest
dich an mich gewöhnt von Kindesbeinen an! Habe ich dich doch als
unmündiges Knäblein fast täglich auf meinen Armen getragen, und an
keinem hingst du so wie an mir, wolltest auch mit keinem andern zum
Gastmahl gehen, noch zu Hause essen, ehe ich dich nicht auf den
Schoß nahm und auf meinen Knieen schaukelte. Ich mußte dir die
Speise zerschneiden und den Becher vorhalten. Da hast du mir oft
das Kleid vorn am Busen beschüttet, wenn du mit unbehilflicher Hand
zu hastig den Trank verlangtest. Aber ich habe dich doch immer
wieder aufgenommen und noch ganz anderes für dich mit Freuden
getragen. Denn da mir die Götter eigene [bookmark: page326] Kinder versagt hatten, so warst
du in meinem Herzen immer mein Sohn; anders habe ich dich nie
betrachtet, habe auch immer gehofft, du würdest mich einst im Alter
schützen und hoffe es noch. Jede deiner herrlichen Thaten machte
mich stolz und froh, wie ein Vater sich freut über einen wackern
Sohn; aber jetzt, vergieb mir, göttlicher Achilleus, jetzt betrübst
du mich schmerzlich durch dein hartes Verfahren. Bezähme doch
deinen heftigen Zorn! Milder Sinn steht dem Helden so schön; selbst
die erhabenen Götter grollen nicht immer, Räuchern und Spenden des
Weins und Duft der Opfer und büßendes Flehen der Sterblichen kann
auch ihren Haß versöhnen; das haben wir oft erfahren. Wahrlich!
Wehe dem Manne, der auf die reuigen Bitten nicht hört und gegen den
Feind, der sein Unrecht erkennt und es gern sühnen möchte, das Herz
verhärtet! Siehe doch, welche Gaben Agamemnon bietet, um dich
wieder zu gewinnen! Was ist die Kränkung, die er dir angethan,
gegen diese unendlich überwiegende Ehre? Wie könntest du ruhmvoller
aus diesem Kampfe hervorgehen? So dachten doch die alten Helden
nicht, von denen die Väter uns erzählen. Wohl zürnten sie
schrecklich; aber sie ließen sich auch wieder besänftigen. Einer
That gedenke ich aus alter Zeit, die laß dir erzählen! Wider die
Kureten stritt einst die mutige Schar der Ätoler um
das Haupt und die Haut des kalydonischen Ebers, jenes Ungeheuers,
welches zu töten die stärksten Jünglinge beider Völker sich
vereinigt hatten, und welches Meleagros, der Königssohn aus
Kalydon, endlich erlegt hatte. Vergebens berannten die
Kureten diese Stadt, so lange Meleagros unter ihren Gegnern
kämpfte. Aber einstmals erzürnte seine eigene Mutter ihn so heftig,
daß er schwur nicht wieder mit hinauszuziehen, ob auch die
Einwohner alle untergingen. Da donnerte wild um die Thore der
feindliche Sturm, und Geschosse und Feuerbrände flogen über die
Mauern [bookmark: page327] in die
Stadt. Vergebens war alle Gegenwehr der Ätoler; sie waren zu
schwach und wurden immer wieder zurückgetrieben. Da kamen zum
Meleagros die ältesten Männer von Kalydon, auch die Priester der
Stadt, und baten ihn, daß er doch wieder auszöge in den Kampf gegen
die Kureten; sie boten ihm die reichsten Geschenke, fünfzig Morgen
Landes, halb mit Reben bepflanzt und halb mit blühender Kornsaat;
alles umsonst. Es kam auch sein Vater, der greise Öneus,
selbst die Mutter, die ihn vorher verwünscht hatte, weil er
unvorsichtig im Kampfe einen ihrer Brüder getötet; es baten ihn die
lieben Schwestern und die Freunde. Aber sie alle konnten sein Herz
nicht bewegen. Endlich, als schon die Kureten die Mauern erstiegen,
als schon die Pfeile ihm in seinen eigenen Hof flogen und die nahen
Häuser von Flammen leuchteten, da raffte er sich auf, um das seine
besorgt, und trieb mit fürchterlichem Speere die Würger zurück, daß
sie die schon ergriffenen Weiber und Kinder wieder ließen und eilig
flohen. Viele erlegte er noch auf der Flucht, und die Stadt war
gerettet. Aber die köstlichen Geschenke erhielt er nun nicht; denn
er hatte ja nicht die Waffen ergriffen, als die Ätoler ihn baten.
So blieb sein Dienst unbelohnt. Sieh, Achilleus, du bist in
demselben Falle, aber noch ist die äußerste Gefahr zum Glück nicht
da. Noch kannst du mit Ehren deinen Feind versöhnen und
unermeßliche Güter erwerben. Wenn du erst für die brennenden
Schiffe fechten mußt, wird dir's kein Ruhm sein, wie tapfer du auch
strittest.«

		»Guter Phönix«, entgegnete Achill gleichgültig, »dieser Ehre
bedarf ich nicht; ich denke, die Achäer kennen mich doch schon und
werden mich nicht verachten. Aber daß ich auch dir es kurz sage:
Sprich und klage mir nicht wieder von jenem vor, du möchtest sonst
meine Liebe zu dir in Unmut verwandeln. Du solltest vielmehr als
mein Freund den hassen, der mich gekränkt [bookmark: page328] hat. Nun, sicher treten wir
zusammen die Heimfahrt an; bleib nur sogleich bei mir. Patroklos
wird dir ein weiches Lager bereiten. Den Auftrag besorgen die
andern schon; wir aber halten morgen Rat, ob wir noch bleiben oder
heim segeln.«

		Aias stand auf und sah den Odysseus an. »Ja«, sprach er, »so
müssen wir wohl wieder gehen; denn schwerlich, scheint es, möchten
wir bei diesem hartherzigen Manne unsere Absicht erreichen, und das
ganze Lager wartet mit banger Sorge auf uns. Grausamer, der alle
seine Freunde für einen büßen läßt! Wie mancher vergißt den Zorn
und die Rache für einen ermordeten Sohn oder Bruder, wenn der
Mörder sich reuig vor ihm niederwirft und Hand und Gaben zur Sühne
bietet! Aber dir schlägt ein eisernes, unversöhnliches Herz im
Busen, und das alles um des einzigen Mädchens willen! Sollst du sie
doch unbefleckt zurückerhalten und sieben andere dazu und
unermeßliche Gaben, so viel ein Mensch nur fordern kann. O ließest
du dich doch erbitten! Wir sind hier deinem gastlichen Herde genaht
und sind aus der Vater Zeiten schon alte Freunde deines Hauses, wir
haben dich immer geehrt und wert geachtet vor allen Achäern; uns
solltest du nicht so kurz abweisen. Warst du doch sonst nicht so
lieblos gegen uns!«

		»Aias, göttlicher Sohn des Telamon«, erwiderte ihm Achilleus,
»ich bin es auch jetzt nicht, du hast mir Wort für Wort aus der
Seele geredet. Aber ich kann mich mit ihm nicht versöhnen; es ist
mir unmöglich! Es ist nicht das Mädchen; es ist sein entehrendes
Betragen, die Schmach, die er vor aller Achäer Augen auf mich
gehäuft hat! Nein, ich vergebe ihm das nicht! Geht und bringt ihm
die Botschaft! Nicht eher greife ich wieder zum Schwerte, als bis
die Geschosse und die Feuerbrände der Troer selbst in meine Schiffe
fliegen. Aber ich denke, er wird sich hüten vor meiner Nähe, der
furchtbare Hektor, und an meinen Zelten sich des Kampfes
enthalten.«

		[bookmark: page329] Die
Abgesandten sahen nun wohl, daß ihre Beredsamkeit bei dem
felsenfesten Manne nichts weiter ausrichten würde, daher gingen sie
wieder in das Zelt Agamemnons zurück; nur der alte Phönix blieb
beim Achill, der ihn mit freundlicher Teilnahme, ja mit Hochachtung
pflegte und beherbergte. Die griechischen Fürsten waren schwer
betroffen über die Antwort, welche Odysseus und Aias ihnen zurück
brachten; nur Diomedes beseelte durch sein unerschütterliches
Vertrauen den Mut der übrigen wieder. »Dachte ich's doch gleich«,
rief er, »daß keine andere Antwort erfolgen würde! Hättest du,
mächtiger Atreide, nur lieber gar nicht hingeschickt und noch dazu
so reiche Geschenke geboten! Der Übermütige ist ohnehin schon stolz
genug, wie wird er nicht erst jetzt nach deiner Demütigung prahlen!
Das hat ihn noch recht in seinem hochfahrenden Sinne bestärkt! Aber
ich denke, wir lassen ihn, bis er selbst der trägen Ruhe satt ist;
denn daß er thatlos sich ganz und gar dem Kampfe entziehen sollte,
kann ich nicht glauben. Wohlan denn, so laßt uns als tapfere Männer
mit dem eigenen Schwerte unsere Sache verfechten; führe du, König,
morgen mit Tagesanbruch die Völker hinaus, ermuntere sie wacker zum
Streite, und kämpfe du selbst unter den Vordersten kühn, wie's dem
Feldherrn zukommt! Jetzt aber laßt uns des süßen Schlafes genießen,
denn es ist spät, und morgen gilt's unermüdet zu kämpfen.«

		Alle stimmten ihm bei, füllten noch einmal die Becher, sprengten
den Göttern und gingen dann auseinander, ein jeder in sein Zelt, um
zu ruhen. [bookmark: page330]

	
		
		Achter Abend.

Die Kundschafter.

		Agamemnon suchte vergebens auf seinem Lager den erquickenden
Schlummer. Tausend Bekümmernisse durchkreuzten seine Seele. Er
dachte an Hektors Drohungen, an die Niederlage des vorigen Tages,
an das unglückliche Zeichen des Zeus und sah einem noch
verhängnißvolleren Tage entgegen. Er hatte insgeheim seine letzte
Hoffnung noch immer auf Achills Rückkehr gesetzt; um ihn ganz gewiß
zu versöhnen, hatte er jenen ungeheuern Preis geboten; auch diese
letzte Hoffnung war jetzt vereitelt, und er hatte sich vergeblich
vor seinem Feinde erniedrigt. Von solchen Gedanken gequält, stand
Agamemnon auf und trat hinaus vor sein Zelt. Er streckte betend
seine Arme zu dem glänzenden Sternengewölbe empor, während rings um
ihn her, von den Mühen des verwichenen Tages ermattet, die Männer
in tiefem Schlafe lagen. Alles war still, nur in der Ferne hörte er
vom trojanischen Feldlager herüber noch verworrenes Rufen, auch
lustiges Pfeifen- und Flötengetön, womit sich die Feinde die Zeit
verkürzten. Die zahllosen Wachtfeuer brannten noch immer fort, und
um jedes war eine Schar gelagert. Viele waren auch dort schon
eingeschlafen, andere waren noch rührig. Agamemnon aber fand
nirgend die ersehnte Ruhe; er mußte umhergehen, um die Freunde zu
wecken.

		Indem er sich die Sohlen unterband und eine große zottige
Löwenhaut umwarf, die den ganzen Leib bis auf die Füße verhüllte,
trat sein Bruder Menelaos zu ihm ins Zelt, ein Pardelfell um die
Schultern. Auch ihn hatte die Sorge um den Ausgang des unseligen
Krieges, den doch er allein begonnen, nicht [bookmark: page331] schlafen lassen; daher hatte er
sich aufgemacht und war mit der Lanze in der Hand zu seinem Bruder
geeilt. Er wunderte sich ihn gleichfalls gerüstet zu finden und
fragte ihn, was er zu thun gedenke.

		»Ach, Menelaos!« antwortete jener, »helfenden Rats bedürfen wir
beide, und ich kann mich allein nicht fassen, denn die Angst
verwirrt mir die Sinne. Ich muß die Freunde berufen, vielleicht daß
einer unter vielen einen Rat ersinnt, durch den wir noch gerettet
werden können. Du aber hilf mir sie wecken; geh dort hinunter zu
Aias und Idomeneus, indes ich Nestor ermuntere, daß er die Schar
der Wächter ordne, die ihm gewiß am freudigsten gehorchen wird. Du
bleibe nur dort bei jenen, bis ich zu dir komme, sonst möchten wir
einander verfehlen; denn die Nacht ist finster, und es gehen der
Wege viele durchs Lager. Rufe auch die Wachen an und nenne jeden
freundlich bei seinem Vaternamen, ja nicht vornehm und stolz dich
erhebend, sondern laß uns vielmehr arbeiten wie die Geringsten! Es
ist wahrlich nötig Mut und Liebe bei den Völkern zu erhalten.«

		So ermahnte er seinen Bruder und sandte ihn fort. Er selbst ging
hin zu Nestors Gezelte und fand den Greis schlafend auf einem
weichen Lager; neben ihm lag seine Rüstung, Schild, Helm und zwei
Lanzen und sein wollener Leibgurt. Von dem Tritte des Kommenden
erweckt, richtete er sich, auf den Ellenbogen gestützt, empor und
fragte mit tiefer Stimme:

		»Wer bist du, der hier noch allein so spät in der Nacht
herumwandelt, während andere Sterbliche schlafen? Suchst du jemand
oder was willst du sonst? Rede und nahe mir nicht schweigend!
Wessen bedarfst du?«

		Agamemnon sprach: »Nestor, Sohn des Neleus, erkenne doch die
Stimme Agamemnons, des unglücklichen Mannes, durch welchen Zeus so
viel Elend über die Achäer verhängt hat! Sieh, ich irre umher, weil
der Schlaf mein Auge flieht; mir ist alle [bookmark: page332] Besinnung dahin, die Glieder
zittern, und das Herz will im Busen zerspringen. Stehe doch auf,
Lieber, und laß uns draußen vor dem Thore nach den Wächtern sehen,
ob sie auch noch munter sind, wenn es ja vielleicht dem rasenden
Hektor einfiele uns mitten in der Nacht zu überfallen; denn jetzt
befürchte ich alles.«

		»Nun, nun«, antwortete Nestor, »so viel auf einmal denke ich
wird ihm Zeus ja nicht gewähren; ihn drücken auch Sorgen genug.
Weiß er doch nicht, wie lange Achilleus noch zu ruhen gedenkt, und
ich habe es wohl bemerkt, wie er scheu dessen Zelte vermeidet. Aber
wohlan, ich begleite dich gern, doch laß uns auch die andern
wecken, den Diomedes, Odysseus, auch den Aias und Idomeneus. Wenn
doch einer zu diesen beiden hinunterliefe sie zu holen, denn ihre
Zelte sind weit am äußersten Ende gelegen. Aber wahrlich, fast
möchte ich den edlen Menelaos schelten, daß er die Nacht so ruhig
verschlafen kann und dir alle Last zugewälzt hat; ihm ziemte es
doch wohl der Thätigste von allen zu sein.«

		»Alter!« entgegnete Agamemnon, »diesmal verdient er den Tadel
nicht, wenn er auch sonst wohl säumt und selten unter den Ersten
erscheint; wiewohl auch das nicht Trägheit ist, denn er schaut nur
immer erst nach mir und erwartet mein Beginnen. Aber diese Nacht
ruht er so wenig als ich; er war schon vorher bei mir im Zelte. Ich
habe ihn im Voraus hingesandt zu Idomeneus und Aias, damit er sie
wecke und dort uns erwarte.«

		»Schön«, sprach Nestor und band sich die Sohlen unter die Füße,
hüllte sich in den wärmenden Rock und warf den weiten wolligen
Mantel darüber. Dann ergriff er die Lanze und ging mit dem Könige
hinaus durch die dunkle Nacht die Schiffe entlang. Zuerst kamen sie
an das Zelt des Odysseus und weckten diesen. Hurtig fuhr er auf,
und als er die Freunde erkannte, sagte er:

		[bookmark: page333] »Nun, was
giebt's denn schon wieder, daß ihr so des Nachts umherschleicht?
Welche Not treibt euch denn?«

		Ihm antwortete Nestor: »Zürne nicht, edler Sohn des Laërtes, uns
liegt das Schicksal der Achäer am Herzen. Komm mit uns, daß wir
auch die andern wecken und heilsamen Rat ersinnen, ehe der Morgen
tagt.«

		Odysseus ergriff seine Waffe und eilte mit ihnen zu Diomedes'
Zelte. Der ruhte draußen unter seinen Gefährten, hingestreckt auf
eine Stierhaut, und zum Pfühl diente ihm eine wollene Decke. Neben
den schlafenden Männern lagen ihre Rüstungen, und die Lanzen
steckten mit dem Ende des Schafts in der Erde.

		»Auf! Sohn des Tydeus!« rief Nestor und stieß ihn ein wenig mit
dem Fuße an. »Erwache, jetzt ist nicht Zeit so sorglos zu
schlummern!«

		Diomedes sprang empor. »Alter«, sprach er, »du bist doch auch
gar zu emsig und ruhst nimmer von der Arbeit. Sind denn nicht junge
und rüstige Männer genug hier die Fürsten zu wecken? Du übertreibst
es wahrhaftig!«

		Lächelnd erwiderte der Alte: »Freilich, mein Lieber, habe ich
der Mannen und Völker genug, auch habe ich ja treffliche Söhne, die
ich umher schicken könnte; aber die Not ist gar groß, da muß man
selbst zur Hand sein. Jedoch willst du mich nun ablösen, so eile zu
Aias und Idomeneus, da wirst du auch Menelaos finden; diesen sage,
daß sie draußen vor dem Thore bei den Wächtern sich einfinden.«

		Sogleich legte Diomedes die Sohlen unter die Füße und warf die
falbzottige Haut eines von ihm selbst erlegten Löwen um, die ihm
bis zu den Knöcheln hinabreichte; dann ergriff er die Lanze und
eilte davon. Die übrigen gingen hinaus zu den Scharen, denen die
Wacht anvertraut war. Sie fanden die meisten derselben munter. »So
ist es recht, Kinder!« redete [bookmark: page334] sie Nestor an; »immer seid wachsam; keinen darf der
Schlaf jetzt überkommen, dann hat's mit den Feinden keine
Noth.«

		Er durchwandelte die Reihen, schritt dann über den Graben ein
wenig hinaus ins Feld, und die übrigen Fürsten folgten ihm. Alle
hatten sich zusammen gefunden; auch den Meriones und den Sohn des
Nestor, als die vorzüglichsten unter den Befehlshabern der Wache,
hatten sie zu der Beratung hinzugezogen. Sie setzten sich auf einen
Hügel, der weniger von Blut und Leichen bedeckt war; denn rings
umher lagen Tote in Menge.

		»Hört mich an«, sprach der greise Nestor zuerst; »wenn jetzt ein
Mann Kühnheit genug hatte sich leise in das feindliche Lager zu
schleichen und etwa ein Gespräch zweier Feinde oder gar die
ratschlagenden Fürsten selbst in der Versammlung zu behorchen, so
könnten wir vielleicht etwas Wichtiges erfahren und wüßten
augenblicklich, welche Maßregeln wir zu ergreifen hätten. Wir
wollten dem mutigen Manne auch gern ein Ehrengeschenk bewilligen,
und er sollte zu jeglichem Feste und Schmause mit eingeladen
werden.«

		Die Fürsten schwiegen eine Weile; dann begann Diomedes: »Nestor,
das Wagstück nehme ich auf mich; aber wenn noch einer mit mir gehen
wollte, so würde ich mit noch größerer Zuversicht und desto
unerschrockener es wagen; denn wo zwei zugleich gehen, da sieht man
doch immer eher, was heilsam ist, und es hat ein jeder mehr
Vertrauen. Einer allein, wenn er auch noch so verständig ist, kann
sich oft im Augenblicke der Gefahr und der Überraschung so
geschwind nicht fassen und entschließen.«

		Sogleich erklärten sich alle freudig bereit. Aber Agamemnon
sagte zu Diomedes: »Nun, siehe Freund, da hast du Begleiter genug!
Jetzt wähle dir selbst den, dem du am meisten vertraust, und laß
dich nicht etwa durch die Scheu vor einem geehrten Namen bewegen,
den dir Erwünschteren zu übergehen.« Das sagte er vorzüglich, um
ihn nicht wegen des Menelaos in [bookmark: page335] Verlegenheit zu setzen, den jener sonst
vielleicht aus Rücksicht auf ihn, den König, wählen zu müssen
glauben konnte.

		»Nun«, erwiderte Diomedes, »wenn ihr mir's frei stellt, wen
könnte ich da wohl lieber wählen als den göttergleichen Odysseus,
der immer kühner wird, je drohender die Gefahr ist, und dessen List
noch nie um den glücklichen Ausweg verlegen war! Denn ihn liebt
Pallas Athene. Wenn er mit mir ist, so kehren wir unversehrt selbst
aus flammendem Feuer zurück; so fest verlasse ich mich auf seinen
Mut und seine Klugheit.«

		Odysseus ward fast beschämt über so großes Lob in Gegenwart der
übrigen Fürsten und sagte: »Nun, du darfst mich so sehr nicht
rühmen, Diomedes; denn die Achäer wissen ja, was ich vermag und was
nicht. Aber willst du gehen, so komm; denn die Nacht eilt schnell,
und dämmernd naht schon der Morgen. Leiht uns nur Rüstung und
Waffen, wer von euch etwas bei sich hat; wir sind zu eilig vom
Lager aufgesprungen.«

		Da gab Nestors Sohn, Thrasymedes, seinen Helm, seinen
Schild und sein Schwert für Diomedes her; Odysseus nahm die Waffen
des Meriones. Darauf eilten sie beide über das dunkle
Gefilde hin, heimlich und unbemerkt von Athene geleitet. Rechts
über ihnen flog ein Reiher hin, ein glückliches Zeichen! Zwar sahen
sie ihn nicht im Dunkel der Nacht, aber sie hörten mit frohem
Erstaunen sein Geschrei und beteten laut zu Athene, daß sie ihnen
Glück auf dem gefährlichen Wege und eine ruhmvolle Rückkehr
gewähren möchte. Kühner durch das gestärkte Vertrauen auf den
Beistand der Göttin, schritten sie nun wie zwei Löwen mitten durch
Leichen und Waffen und Blut hin.

		Siehe, da stieß ihnen schon auf der Mitte des Weges ein
Abenteuer auf. Auch Hektor hatte eine Versammlung der Führer
veranstaltet und gleichfalls die Aussendung eines Kundschafters
veranlaßt. Er hatte das beste Rossegespann der Achäer dem zur
[bookmark: page336] Belohnung
versprochen, der es wagen würde das Lager der Griechen zu erkunden.
Die trefflichsten Rosse habe aber Achilleus. Von diesem Geschenk
gelockt, ließ sich Dolon, eines trojanischen Herolds Sohn,
bewegen das verwegene Geschäft auf sich zu nehmen. Obschon übel von
Gestalt, war er doch ein rascher Läufer und meinte sich den Mut zu
solchem Beginnen wohl zutrauen zu dürfen. Eben schritt er jetzt
durch die Nacht übers Feld daher und wäre vielleicht den beiden
Griechenhelden unentdeckt vorüber gegangen, wenn er so vorsichtig
als sie geschlichen wäre. Aber Odysseus erlauschte schon von ferne
die nahenden Tritte, stand sogleich still und sagte leise zu
Diomedes:

		»Horch! da kommt ein Mann aus dem Lager. Was mag der wollen?
Vielleicht einen Toten berauben, oder geht er wohl gar auf
Kundschaft aus? Still! laß ihn erst ein wenig an uns vorüber gehen,
dann setzen wir ihm nach; und will er entfliehen, so jagen wir ihn
nach den Schiffen hin, damit er nicht zur Stadt entrinnen
kann.«

		Sie legten sich hierauf still neben dem Wege nieder und jener
zog bedachtlos vorüber. Sie ließen ihn etwa zwanzig Schritte
vorausgehen, da rannten sie plötzlich aus aller Macht hinter ihm
her. Erschrocken sah Dolon sich um, und als er die beiden
feindlichen Männer dicht hinter sich erblickte, floh er, allein den
raschen Schenkeln vertrauend, wie ein Hirsch dahin. Doch wie diesen
die schnaubenden Hunde verfolgen, so ließen auch die beiden Helden
nicht von dem Troer ab und jagten ihn, so oft er zur Stadt
umzulenken versuchte, immer wieder seitwärts springend den Schiffen
zu. Endlich des langen Verfolgens überdrüssig, rief Diomedes ihm
zornig zu: »Steh, oder ich werfe dich mit der Lanze nieder!« Und
zugleich warf er die sausende Lanze, absichtlich fehlend, ihm dicht
am Kopfe vorbei, daß sie zischend vor ihm nieder in den Sand
fuhr.

		Jetzt stand der Arme, und sogleich hielten ihn die beiden mit
den Händen fest. Ihm klapperten die Zähne, seine Kniee [bookmark: page337] bebten, sein Gesicht
war totenbleich, und kaum konnte er vor Thränen die Worte
stammeln:

		»Ach, nehmt mich doch nur gefangen, edle Männer; ich habe noch
einen Vater daheim, reich an Gold und schön geschmiedetem Eisen;
der giebt euch gewiß reichliches Lösegeld, wenn er hört, daß ich
noch lebe.«

		»Sei getrost«, antwortete Odysseus, »dich darf kein Todesgedanke
ängstigen, besonders wenn du uns jetzt ehrlich die Wahrheit sagst.
Bekenne, was hast du hier allein auf dem Wege zu den Schiffen zu
thun mitten in der Nacht, während andere Leute schlafen?«

		»Ach!« wimmerte Dolon, »an alle dem Unglück ist Hektor schuld;
der hat mich verleitet auf Kundschaft auszugehen, ob ich nicht von
den Ratschlägen der Achäer etwas vernehmen könnte. Achills Rosse
zusamt dem prächtigen Wagen hat er mir zum Geschenk versprochen,
wenn ich mit guter Botschaft zurückkäme.«

		»Achills Rosse!« sagte lachend Odysseus. »Ei wahrlich, dich hat
nach einem hohen Preis gelüstet! Weißt du auch, daß die feurigen
Tiere keinem andern Lenker gehorchen als allein ihrem Herrn? Nun
weiter, sage uns doch, wo verließest du Hektor? in welcher Gegend
hat er sein Lager? wo stehen seine Rosse? Und auch die andern
Troer, wachen sie oder ruhen sie? Und wo sind sie gelagert? Sage
auch, was sie im Rate verabredet haben!«

		»Ach, das will ich dir alles ganz genau erzählen«, sagte Dolon,
noch immer zitternd. »Sieh nur, eigentliche Wachen haben sie gar
nicht, sondern jeder Haufe hat sich sein eignes Feuer angezündet,
und einer mahnt den andern zu wachen. Aber die meisten sind wohl
eingeschlafen, und die Feuer brennen schon sparsamer. Hektor hält
noch Rat mit den Fürsten dort hinten bei dem großen Feuer. Die
Hilfsvölker endlich haben [bookmark: page338] gar keine Feuer gehabt, sondern schlafen fest und
überlassen den Troern das Wachen, denn sie haben ja keine Kinder
und Gattinnen in der Nähe.«

		»Gut«, sagte Odysseus, »aber wie liegen sie denn? mit den
Trojanern vermischt, oder abgesondert für sich?«

		»Ganz für sich«, antwortete Dolon; »nach dem Meere zu liegen die
Karer, die Päonen, die Leleger, die Kaukonen und die Pelasger;
dorthin nach Thymbra zu die Lykier und die Mysier, die Phryger und
die Mäoner. Aber begehrt ihr vielleicht ein Volk in sicherer Ruhe
zu überfallen, so geht nur links hin, dort ans Ende des Heeres; da
rasten neu angekommene Krieger aus Thrakien, erst seit dem Abend
hier und ganz ermüdet von der Wanderung, Alle lagern um ihren
Führer Rhesos herum, der das schönste Rossepaar hat, das ich
je gesehen habe, weiß wie blendender Schnee und von herrlichem
Wuchse, im Lauf aber schneller als der Wind. Das wäre ein Fang für
euch! Auch schöne Rüstungen hat er mitgebracht, die liegen rings
zerstreut. Aber erst führt mich in sichern Gewahrsam zu euren
Schiffen zurück, oder laßt mich hier gebunden liegen, bis ihr
wiederkommt und selbst erfahren habt, ob ich die Wahrheit gesagt
habe oder nicht.«

		Der arme Wicht! Er hatte umsonst dem hinterlistigen Worte des
Odysseus vertraut. Und freilich ihn den weiten Weg bis ins Lager
erst zurückzuführen war keine Zeit mehr; die Helden hatten schon
kostbare Augenblicke verloren. Ihn zu binden fehlten die Stricke.
Ihn laufen zu lassen ging aber noch weniger an. Da kündigte ihm
Diomedes sein Schicksal an, und während Dolon rührend um das Leben
bat, drückte er ihn mit der Linken, womit er ihn noch immer beim
Arme festhielt, zu Boden und zerschnitt ihm mit einem raschen Hiebe
seines scharfen Schwertes den Nacken, daß der Kopf in den Sand
rollte. Dann setzten sie schnell ihren Weg fort und fanden in der
bezeichneten Gegend [bookmark: page339] die weißen Rosse des Rhesos wirklich; der
Thrakerfürst aber lag im Kreise der Seinigen dicht daneben im
tiefsten Schlafe.

		»Ha!« sprach Odysseus leise, »das sind sie, das sind die Rosse!
Prächtige Tiere! Und sieh nur, wie schimmern die schönen blanken
Rüstungen! Nun sei unverzagt und löse die Pferde behutsam, oder laß
mich es thun und töte du die Männer.«

		»Das übernehme ich lieber!« sagte Diomedes, und sogleich machte
er sich an das grausige Werk und durchschnitt mit scharfem Schwerte
den zwölf Gefährten des Rhesos und zuletzt ihm selbst die Kehle.
Schrecklich röchelten die Sterbenden, aber, dem Mörder zum Glück,
erwachte keiner der Schläfer, und alle empfingen bewußtlos den
Todesstreich. Das schaudervolle Gemetzel war vollendet, als
Odysseus die Rosse losgeknüpft hatte. Jetzt zogen sie auf seinen
Rat die Toten schnell beiseite, damit die Pferde, des
Schlachtfeldes noch ungewohnt, sich nicht sträubten über die Leiber
der Sterbenden hinzuschreiten, packten dann in der Eile so viele
Rüstungen auf, als sie fortbringen konnten, schwangen sich auf die
windschnellen Renner und jagten davon. Odysseus gebrauchte den
Bogen statt der Peitsche und schlug tüchtig auf die Tiere los. Sie
hatten auch Ursache zu eilen, denn eben in diesem Augenblicke
erwachte der Vetter des Rhesos, der Führer des zunächst lagernden
Thraker-Haufens, Hippokoon, und sprang mit lautem Geschrei auf, als
er die fremden Männer auf Rhesos' Rossen entfliehen sah und gleich
darauf den blutigen Mord entdeckte. Entsetzt rief er die Gefährten
mit wildem Rufe herbei; aber ehe sie erwachten, waren die beiden
Helden, von dem Dunkel der Nacht geschützt, schon ihren Augen
entschwunden.

		Als sie zu dem Orte gelangten, wo Dolon erschlagen lag, sprach
Diomedes zu Odysseus: »Halte hier einen Augenblick an, wir wollen
doch dem Manne zu Ehren die schöne Rüstung mitnehmen.« Er sprang
vom Pferde, nahm ihm Schild und [bookmark: page340] Harnisch und den schönen Otterhelm ab und
reichte alles, so blutig es war, dem Freunde aufs Pferd. Dann
schwang er sich wieder auf, und nun sprengten sie rasch dem Lager
zu.

		Hier saßen die harrenden Fürsten bei den Wächtern am Graben, um
ein Feuer gelagert. Nestor vernahm sie zuerst: »Horch!« rief er,
»mich dünkt, ich höre Pferdegestampf! Sollten das wohl die Unsern
sein?« Sie standen auf und gingen ihnen entgegen. Jetzt hielten
jene die Rosse an, sprangen herab und schüttelten den Staunenden
unter lautem Jubel zuvörderst zum Gruße die Hände.

		»Aber beim Zeus!« sagte Nestor, »wo habt ihr die Rosse gewonnen?
Ich bin doch alle die Tage her in meinem Wagen von einem Ende des
feindlichen Heeres zum andern gefahren und habe alles sorgfältig
erkundet, aber diese herrlichen Tiere sind mir noch nie
begegnet!«

		»Das glaube ich wohl«, sagte Odysseus, »das ist auch etwas ganz
Neues, gestern Abend erst aus Thrakien gekommen. Der Eigentümer
ruht nun mit allen seinen Gefährten; Diomedes sandte alle zum Hades
hinab, wahrend ich die schönen Rosse lösete.« Er erzählte darauf
auch das Zusammentreffen mit Dolon und berichtete, was dieser
ausgesagt hatte. Diomedes zog indessen die schönen Pferde in den
Stall zu den übrigen, Odysseus aber trug die erbeuteten Rüstungen
in sein Schiff, wo sie zu Ehren der Athene als Schmuck am Verdeck
aufgehängt werden sollten. Hierauf wuschen sich beide am Gestade
den triefenden Schweiß und das Blut mit Seewasser ab. Darnach
erwärmten sie sich durch ein laues Bad in der Wanne, welches ihnen
die Diener im Zelte hatten bereiten müssen. Endlich salbten sie
sich und nahmen ein stärkendes Frühmahl ein. [bookmark: page341]

	
		
		Neunter Abend.

Wechselndes Schlachtenglück.

		Die That der beiden Helden erscholl im ganzen Heere der Achäer
und entflammte den schon gesunknen Mut von neuem. Als kaum das
Morgenrot dämmerte, rief Agamemnon alle zu den Waffen, und er
selbst erschien in seiner prächtigsten Rüstung unter den
Vordersten, entschlossen heute zu streiten, wie er noch nie
gestritten hatte. Das große Heer der Kämpfer zu Fuß drang mit
lautem Schlachtruf in langen Zügen vor; ihnen folgte die Reihe der
Streitwagen, auf denen die Führer der Völker standen.

		Die Troer hatten sich indessen auch erhoben und schickten sich
an den Achäern entgegenzugehen. Unter ihnen sah man den starken
Hektor mit dem hohen schimmernden Helmbusch durch die Haufen eilen
und die Krieger ordnen, bald hervortretend, bald wieder
verschwindend, so wie ein leuchtender Stern, der bei stürmischem
Wetter in dem einen Augenblicke hinter zerrissenen Wolken
verschwindet und dann wieder hervorblinkt. Auch Äneas, Agenor,
Polydamas und die anderen ruhmvollen Häupter des Volks riefen den
troischen Scharen Mut ins Herz und ermahnten sie zu männlichem
Kampfe. Alle aber staunten Hektor an, der heute wie der Kriegsgott
selbst einherschritt und allen Achäern den sichern Untergang
drohte.

		Endlich trafen die beiden Heere aufeinander, und die Völker
stürzten in ganzen Reihen, wie die Schwaden fallen unter der Sense
des Schnitters. Einige Stunden blieb der Vorteil auf beiden Seiten
ziemlich gleich, denn gleich viel Kämpfer waren bei den Achäern und
den Troern; aber als [bookmark: page342] die Sonne höher im Mittag emporstieg, da waren die
Achäer überlegen im Kampfe, durchbrachen die Reihen der Trojaner
und drängten sie zurück. Jetzt, als die Schlachtordnungen lichter
wurden und die erst zusammengeschlossenen Scharen sich in einzelnen
kleinen Haufen über die weite Ebene hin zerstreuten, gewannen auch
die Wagenlenker freien Raum und sprengten kühn hervor, um das
Fußvolk zu schrecken. Agamemnon, seinem Vorsatze treu, rollte unter
den Ersten daher und schleuderte furchtbar treffende Lanzen auf die
Trojanerfürsten. So traf sein Wurfspieß zwei junge Söhne des
Priamos; die kamen beide auf einem Wagen ihm entgegen, aber
weder der Streitende, noch der die Rosse lenkte, entrann dem
blutigen Tode, und ihre Rüstungen wie ihr Gespann fielen dem Sieger
zur Beute.

		Von ihnen wandte er sich stürmend zu einem andern Wagen, der
gleichfalls ein treues Brüderpaar trug, die einzigen Söhne eines
trojanischen Greises, des Antimachos. Ein unglücklicher
Zufall führte ihm diese Jünglinge entgegen. Der Lenker hatte den
Zügel verloren, und die Pferde schleiften den Wagen in tobendem
Ungestüm umher. Agamemnon, der von seinem Wagen gesprungen war,
rannte auf sie zu und hielt sie auf, und in demselben Augenblicke
schwang er die scharfgespitzte Lanze auf den vordersten Jüngling.
Beide, tödlich erschrocken, vergaßen der Gegenwehr und versuchten
den Gewaltigen durch Bitten zu rühren. »Sohn des Atreus!« jammerten
sie, »schone unseres Blutes, nimm uns lieber gefangen! Unser Vater
Antimachos wird von seinen Reichtümern dir unermeßliche Lösung
bezahlen, wenn er hört, daß wir bei den Schiffen der Achäer noch am
Leben sind.«

		Aber wehe! Gerade der Name des Vaters gereichte ihnen zum
Verderben. Denn dieser Mann, der eines der Häupter von der Partei
des Paris war, hatte zu Anfang des Krieges [bookmark: page343] bei Gelegenheit der achäischen
Gesandtschaft, die versammelten Häupter im Rate der Trojaner am
entschiedensten von der Zurückgabe der Helena abgemahnt, ja sogar
die beiden Gesandten, Menelaos und Odysseus, zu ermorden
geraten.

		»Ha wohlan!« rief Agamemnon mit fürchterlicher Stimme ihnen
entgegen, »seid ihr Antimachos' Söhne, so büßt ihr doppelt gerecht
die Schuld eures treulosen Vaters!« Mit diesen Worten stürzte er
den einen mit einem mörderischen Lanzenstoße rücklings vom Wagen
herunter, und dann hieb er schnell dem andern, der zum Schwerte
greifen wollte, erst die Hand und dann den Kopf herunter, daß der
Rumpf wie ein Klotz zu Boden schlug. Das schöne Gespann gab er
seinen Dienern, um es zu den Schiffen zu führen, und schaute sofort
nach anderer Beute umher. Stets hielt er den blutigen Arm empor,
die Lanze schwingend, und schleuderte sie auf jeden Nahenden, ohne
daß er kaum einmal seines Ziels gefehlt hätte. Die Troer flohen
scharenweise vor seiner Löwenstimme. Mitten durch das wilde
Getümmel sah man scheue Rosse mit leeren Wagen hierhin und dorthin
der Stadt zueilen. Agamemnon mit den anderen mutigen Helden jagte
indessen unaufhörlich den fliehenden Troern nach und durchbohrte
vielen den Rücken, dem Löwen ähnlich, der die Herde der Rinder
verfolgt, und immer den hinten zurückbleibenden Stieren die
grimmigen Pranken in den Nacken schlägt.

		Hektor konnte nicht dazu kommen ihm entgegenzutreten; ihm lag
die größere Sorge ob die fliehenden Scharen von der Stadt
abzuhalten und sie am Thore von neuem in Ordnung zu stellen. Er
bat, er ermahnte, er schalt, er drohte, und nur so jagte er sie
nach kurzer Rast wieder ins Treffen zurück. Immer noch wandelte er
hinter ihnen her auf und ab mit der Lanze, und rief ihnen kräftig
zu sich tapfer zu halten. Die jungen Fürstensöhne, von [bookmark: page344] seinem Schelten
beschämt, suchten nun ruhmbegierig die tapfersten Gegner auf, doch
nicht allen gereichte dieser Mut zum Heile.

		Iphidamos, Antenors starker Sohn, wollte den Kampf mit
Agamemnon selbst bestehen. Dieser sah ihn kommen und warf die
sausende Lanze auf ihn; aber jener wich aus und rannte ihm im
nächsten Augenblicke mit seiner eignen Lanze auf den Leib, so daß
er ihn sicher durchbohrt haben würde, wenn nicht der eherne Panzer
die Spitze des Speers verbogen und den Stoß kraftlos gemacht hätte.
Sogleich packte Agamemnon des Jünglings Lanze, riß sie und ihn
selbst mit der linken Faust gewaltig nieder und hieb ihm, ehe er
sich wieder erheben konnte, mit dem rasch gezückten Schwerte den
Kopf herunter. Ein Diener trug die Rüstung des Toten zu den
Schiffen.

		Koon, Antenors zweiter Sohn, sah von ferne den Fall
seines Bruders Iphidamas, und entsetzliches Weh durchschnitt sein
Herz. Ihn zu rächen, rief er einige Gefährten an sich, nahte dem
wegeilenden Agamemnon unbemerkt von der Seite und warf die Lanze
auf ihn. Sie traf den Arm, und die Spitze drang ins Fleisch, daß
heißes Blut aus der Wunde hervorquoll. Der Jüngling triumphierte;
und ob er gleich den Getroffenen nicht fallen sah, so sah er ihn
doch bestürzt zurückweichen, und diesen Augenblick wollte er
benutzen, um seines Bruders Leichnam in Sicherheit zu bringen. Aber
indem er sich nach dem Toten bückte, flog ihm schon Agamemnons
Speer in die Seite, daß er in die Kniee sank, und alsbald sprang
auch der wütende Held selbst auf ihn ein und hieb ihm, über des
Bruders Leichname, gleichfalls das jugendliche Haupt herunter, daß
es in den Sand hinrollte.

		Darauf stürmte er einem andern Feindeshaufen entgegen und raubte
noch vielen Männern mit Lanze, Schwert und gewaltigen Steinen das
Leben. So lange das Blut noch warm [bookmark: page345] aus seiner Wunde rann, empfand er den
Schmerz nicht sehr; als es aber an der Luft zu trocknen begann, da
konnte er's nicht länger ertragen, sondern mußte sich aus dem
Treffen zurückziehen. Er bestieg seinen Wagen, ermahnte die Achäer
noch einmal mit lautem Ruf zur Tapferkeit und fuhr dann schnell in
sein Zelt zurück, um die Wunde zu pflegen.

		Seine Entfernung gab den Troern den fast gesunkenen Mut zurück.
Jetzt drang auch Hektor wieder vor, der bis dahin allein zu thun
gehabt hatte die andern anzutreiben. Die achäischen Scharen
vermißten das kühne Vorbild ihres Oberhaupts Und wandten sich
jetzt, so wie vorher die Troer, zur Flucht. Zwar die jüngeren
Fürsten, als sie wahrnahmen, daß Hektor nun wieder mitfocht und
einzelne Helden zum Wettkampf herausforderte, stellten sich ihm
trotzend entgegen, aber alle büßten ihre Verwegenheit mit dem
Leben. Das sah Odysseus, und ihm entbrannte das Herz vor Zorn; er
rief den Diomedes herbei, der unterdessen auch nicht geruht hatte,
und sprach zu ihm:

		»Sohn des Tydeus, laß uns nebeneinander fechten, damit wir es
aufnehmen können mit jenem schrecklichen Manne! Schande wäre es
doch, wenn er uns die Schiffe wegnähme; und darauf legt er es
wahrlich an!«

		»Ach, was wird unser Fechten helfen«, erwiderte jener unmutig,
»wenn der unerbittliche Zeus einmal beschlossen hat den Troern den
Sieg zu verleihen!«

		Doch rannten sie beide miteinander fort und warfen mit gleicher
Tapferkeit, dieser zur Rechten, jener zur Linken, die blühenden
Jünglinge der Troer von den Wagen herunter. Gleich zwei Löwen
raseten sie unter den flüchtigen Scharen der gemeinen Krieger und
drängten sie zurück, wie der Wind die Wellen eines Sees
zurückpeitscht. Aber dem Auge Hektors entging die Gefahr der Seinen
nicht, und mit Blitzesschnelle [bookmark: page346] flog er herbei auf leichtem Wagen, sprang
dann herunter und suchte zu Fuß die Helden auf.

		»Schau«, rief Diomedes dem Odysseus zu, als er ihn kommen sah,
»da eilt das Verderben herbei, der gewaltige Hektor! Aber wir
weichen nicht und stehen unerschüttert!«

		Sie standen und erwarteten ihn mit ihren Wurfspießen. In dem
Augenblicke, als er aus dem Gewühl der übrigen Troer hervortrat,
flog ihm schon des Diomedes Lanze mit solcher Heftigkeit vor den
Kopf, daß er zurückprallte und in den Sand fiel, ganz betäubt, den
Oberleib auf seine rechte Hand stützend. Aber verwundet hatte das
scharfe Geschoß ihn nicht, denn das Eisen des Helms hatte der
Gewalt des Wurfs widerstanden. Schon wollte Diomedes der
entsendeten Lanze nachspringen und die kühne That mit dem Schwerts
vollenden, als Hektor sich mit unglaublicher Geschwindigkeit wieder
aufraffte und ins Gedränge zurücksprang. Auch Odysseus hatte
fehlgeworfen. Ehe beide ihrer verschleuderten Lanzen wieder habhaft
wurden, war Hektor auf seinem Wagen bereits in Sicherheit. Diomedes
stampfte vor Ärger mit dem Fuße und schrie ihm höhnend nach: »Bist
du mir schon wieder entschlüpft, du Hund! Ha wahrlich, du hast an
Phöbos Apollon einen guten Freund, sonst hätte ich dich längst in
den Hades gesandt! Aber ich denke, du sollst meinen Händen nicht
für immer entgehen!«

		Seine Mordlust war einmal entzündet, und so erlegte er denn
Feind auf Feind und wütete unter den Trojanern. Für den entronnenen
Hektor mußten ihm ein paar Brüder desselben und noch andere
treffliche Jünglinge büßen. Aber als er so die Feinde zurücktrieb
und sich dem Grabmal des alten trojanischen Königs Ilos
näherte, da hemmte Paris auf einmal dessen schreckenverbreitendes
Ungestüm. Dieser hatte sich hinter der Säule des Grabmals versteckt
und schoß nun plötzlich aus dem Hinterhalte [bookmark: page347] mit seinem nie fehlenden Bogen
einen Pfeil auf Diomedes ab, der ihm die Sohle des Fußes durchdrang
und sie fest an den Boden heftete. Er sah den Helden zucken und
plötzlich still stehen; da sprang er frohlockend aus seinem
Versteck hervor und rief ihm zu: »Ha, das traf doch! Wie schade,
daß es nur der Fuß ist! In die Weiche des Bauchs hätte ich dir
gerne das Eisen geschleudert und dir das Leben entrissen!«

		»Elender Weiberheld!« schrie Diomedes ihm entgegen; »wärest du
nur einmal in voller Rüstung im Felde mir begegnet, dir sollte
Bogen und Pfeil nicht viel geholfen haben! Nun prahlt die Memme
schon, als hätte sie mich überwunden, und hat mir doch nur den Fuß
geritzt; mir ist, als ob mich ein schwaches Weib getroffen hätte
oder ein Knabe. Woher nähme auch so ein Weichling die Kraft? Ich
hätte dich nur treffen sollen mit meiner Lanze, auch nur ein wenig,
ha! sie hätte dich sofort zu den Toten gesellt! Doch wehe dir, wo
ich dich noch erreiche!«

		Dennoch war ihm die Wunde lästig genug; denn er konnte mit dem
Fuße nicht auftreten. Und Paris hätte es vielleicht gewagt ihm noch
einen zweiten Pfeil nachzusenden, wenn nicht eben zur rechten Zeit
Odysseus herbeigesprungen wäre. Der aber stellte sich vor ihn und
deckte ihn mit seinem Schilde; so geschirmt setzte Diomedes sich
auf die Erde nieder und zog unter heftigen Schmerzen den Pfeil aus
dem Fuße. Dann rief er seinen Wagenlenker herbei und fuhr rasch den
Schiffen zu, bittern Groll im Herzen.

		Odysseus blieb einsam auf jener Stelle zurück; von seiner Seite
waren längst die erschreckten Gefährten gewichen, und die andern
Helden tummelten sich in entfernteren Gegenden des Schlachtfeldes.
Da sah er sich plötzlich denn er stand wirklich auf der
gefährlichsten Stelle von Trojanern rings umschlossen, [bookmark: page348] die mit ihren
Wurfspießen auf ihn losstürmten. Entfliehen konnte er nicht, daher
wollte er kühn sein Leben mit dem Blute der Feinde erkaufen. Er
stürzte ihnen entgegen wie ein schäumender Eber, der sich plötzlich
im Laufe zurückwendet und den verfolgenden Jagdhunden knirschend
die entsetzlichen Hauer zeigt. Hier und dort streckte sein
gewaltiger Wurfspieß die Gegner nieder. Die andern standen
erstarrt, und keiner wagte sich an den wildverwegenen Kämpfer. Nur
als er den Charops erstach, den edeln Sohn des
Hippasos, da konnte dessen Bruder Sokos sich den
Rachekampf nicht versagen; stolz und hochgemut, wie ein Gott, von
Zorn und Schmerz zugleich gestachelt, trat der Jüngling hervor:

		»Ha, mordsüchtiger Odysseus«, rief er, »entweder erwirbst du dir
heute den Ruhm beide Söhne des Hippasos erlegt zu haben, oder du
stirbst von meiner Hand durchbohrt!«

		Sprach's und rannte kräftig mit der Lanze auf ihn los. Er
durchbohrte die Wölbung des Schildes samt dem Panzer und riß dem
Helden die Haut von den Rippen, daß dieser bestürzt einige Schritte
zurückwich. Als Odysseus aber fühlte, die Wunde sei nicht tödlich,
schwang er schnell den eigenen Speer und rief, indem er ihn
furchtbar auf den erschreckt fliehenden Sokos hinschleuderte:

		»Ja Unglücklicher, es ist auch dir bestimmt an diesem Tage von
meiner Hand zu sterben! Mir giebst du Ruhm, nicht ich dir, wiewohl
mich deine Lanze für heute auch wohl hindert das übrige Volk zu
bekämpfen.«

		Und ehe noch Odysseus das Drohwort geendet, krümmte sich schon
Sokos zum Tode getroffen; denn des Feindes Geschoß hatte ihm gerade
die Schulterbucht durchbohrt, so daß der Speer vorn aus der Brust
hervordrang. Er fiel schwer zur Erde nieder, und dumpf dröhnte die
eherne Rüstung.

		[bookmark: page349] »Erkennst
du, tapferer Sohn des Hippasos«, rief ihm nun schadenfroh Odysseus
nach, »daß vor meinen Händen kein Entrinnen ist? Wehe deinem jungen
Blut! Dir drückt nun weder Vater noch Mutter die Augen zu, sondern
dich zerhacken die Raubvögel. Mir aber, wenn ich sterbe, errichten
die Achäer ein ehrenvolles Grabmal.«

		Hierauf zog der Held aus seiner verwundeten Seite und aus Panzer
und Schild die gewaltige Lanze des Sokos, und nun erst quoll das
Blut heftig hervor und strömte an der Hüfte hinunter. Als das die
Troer sahen, stürmten sie noch einmal auf ihn ein. Er aber mit
gewaltigem Schrei rief die Freunde um Hilfe und wehrte sich, bis
diese kamen, allein gegen die Menge der Feinde mit dem Mute und der
Kraft der Verzweiflung. Sein Rufen hatten Menelaos und Aias
vernommen, und eilig flogen sie herbei, um den Freund aus der
Gefahr zu retten. Bei diesem Anblick flohen die Troer, wie die
blutgierigen Schakale in den Gebirgen von dem verwundeten Hirsch
ablassen, sobald grimmig ein Löwe naht und ihnen die Beute zu
entreißen droht. Aias sprang unter den Haufen, und Menelaos führte
den Odysseus am Arme fort aus dem Gewühl, bis der Wagenlenker
herankam. Dann half er ihm in den Wagen, der den Verwundeten
schnell dem Schlachtgetümmel entzog.

		An der andern Seite des Treffens war der Kampf nicht minder heiß
entbrannt. Hier stritt Hektor und drängte die Achäer immer weiter
zu ihren Schiffen zurück, indem er von seinem Wagen herab unzählige
Lanzen in den dichten Haufen der Feinde entsendete. Auch sein
Bruder Paris ließ heute den Bogen nicht rasten und traf den alten
Machaon, einen tüchtigen Kämpfer, allen seinen Genossen
wert, weil er ein kundiger Wundarzt war, der schon manchem das
Leben gerettet. Deswegen waren auch [bookmark: page350] die Freunde um ihn sehr besorgt, und
Idomeneus sprach schnell zum greisen Nestor:

		»Rasch, Neleus' Sohn, nimm diesen auf deinen Wagen und führe ihn
aus dem Getümmel zurück, damit er seiner Wunde sorglich pflege und
uns nicht sterbe. Denn ein heilkundiger Mann ist wahrlich so wert
zu achten als viele andere.«

		Nestor zog ihn darauf zu seinem Sitze empor und kehrte schnell
mit ihm ins Lager zurück. Hektor trieb indessen die Achäer immer
mächtiger nach den Schiffen hin und fuhr mit kühnem Zuruf auf und
ab hinter den vordringenden Reihen der Seinen. Jetzt jagte sein
Wagenlenker die schnaubenden Rosse auch einmal nach jener
entlegeneren Gegend hin, wo Aias tobte und wo man die Troer zu
ganzen Scharen wie gescheuchte Vögel zurückfliehen sah. Über
Leichen hin rollten die Räder des Wagens, stampften die Hufe der
Rosse, und Roß und Wagen waren mit Blut bespritzt. Als Aias jetzt
den Hektor daher fahren sah, überkam ihn Angst und Entsetzen; statt
mutig den Wettkampf mit ihm zu wagen, wandte er sich wie betäubt
und floh den Freunden zu. Hektor brachte indessen auch hier seine
verwirrten Scharen wieder in Ordnung. So schien alle Hoffnung
verloren, daß die Achäer nach dem Verluste so vieler Helden noch
dem Untergange entrinnen könnten.

		Als Nestor mit dem verwundeten Machaon bei den Schiffen
angekommen war, stiegen beide vom Wagen herunter, und um sich
selbst abzukühlen und die vom Schweiß durchnäßten Gewänder zu
trocknen, stellten sie sich erst ein wenig an das Meeresufer und
gaben dem Wehen des Windes das feuchte Haar und die triefenden
Glieder preis. Dann gingen sie in Nestors Zelt, wo der Greis seinen
Freund verband und ihn darauf durch ein kräftiges Mahl erquickte.
Dazu mußte eine Sklavin Zwiebeln besorgen, die man gern zu Anfang
des Schmauses genoß, um [bookmark: page351] die Eßlust, noch mehr aber um den Durst zu reizen;
hierauf schenkte sie Wein ein, in welchen sie Mehl und Ziegenkäse
rührte, beiden Kriegern ein köstlicher Trank; und zuletzt stellte
sie noch Honig und Milch auf den Tisch.

		Indem sie so sich gütlich thaten, trat Patroklos zu ihnen
herein. Diesen hatte Achilleus abgesendet, um zu erfahren, wer der
Verwundete sei, den er auf Nestors Wagen von ferne hatte ins Lager
bringen sehen. Denn Achilleus stand, während die Achäer kämpften,
auf dem hohen Verdeck seines Schiffs und sah von weitem dem
wildwogenden Getümmel zu, nicht ohne stille Trauer, daß er so
feiern müsse; und oftmals wohl mochte beim Dröhnen der Schwerter
die sieggewohnte Hand ungeduldig zucken nach Lanze und Schild. Nur
die sichtbare Niederlage der Achäer konnte ihn erheitern, weil sie
seinem beleidigten Ehrgeize süße Rache gewährte.

		»Ei, sieh da, Patroklos!« rief Nestor dem Eintretenden zu.
»Tritt näher, guter Freund, und setze dich zu uns! Wir haben dich
lange nicht gesehen.«

		»Nötige mich nicht zum Sitzen, ehrwürdiger Greis«, erwiderte
Patroklos, »ich darf nicht weilen. Mich sandte nur Achilleus, um zu
sehen, welchen Mann du verwundet hergebracht habest; aber nun, da
ich den edeln Machaon erkannt habe, will ich ihm rasch die
Botschaft überbringen; denn du weißt selbst, wie heftig er ist, und
wie leicht er in der Hitze auch den Unschuldigen selber
beschuldigt.«

		Da fuhr Nestor fort: »O Sohn des Menötios, was hilft diese
Teilnahme des Achilleus für einen Verwundeten, wenn er sich doch um
die Gesamtheit nicht kümmert und sie gleichgültig verderben läßt?
Und er weiß nicht einmal die ganze Not, die uns bereits betroffen
hat; denn die tapfersten Helden im Heere liegen verwundet. Was für
ein Mann ist das! Und solltest [bookmark: page352] denn du, sein Freund und Jugendgefährte, gar
keine Macht über ihn haben? Wie, wenn du ihn mit schmeichelnden
Worten gewönnest und sein stolzes Herz bändigtest? Ach, das hatte
dein redlicher Vater auch von dir gehofft und hat dich so ernstlich
dazu ermahnt! Ich war ja dabei, als ihr beide, du und Achilleus,
von euren Vätern Abschied nahmet, denn ich holte euch mit Odysseus
aus Phthia ab und bewog eure Väter euch nach Troja zu senden. Ich
sehe die beiden wackern Greise noch am Altare stehen und das
Abschiedsopfer bereiten; der alte Peleus sprengte den Göttern aus
goldenem Becher reichlichen Wein in die Opferflamme, und ihr beide
waret mit dem Zerlegen und Verteilen des Opferfleisches
beschäftigt. Darauf ermahnte Peleus den Achill immer der erste zu
sein und vorzustreben vor andern; zu dir aber sagte der würdige
Vater Menötios: »Lieber Sohn, an Geblüt steht Achilleus wohl höher
als du, auch gaben die Götter ihm größere Stärke; aber du bist
älter und nicht so stürmischen, trotzigen Sinnes als er. Da hilf
ihm denn, wenn's not thut, mit weiser Erinnerung und lenke ihn zum
Guten; ich weiß, er folgt dir gern.« So sprach der würdige Greis,
aber das hast du nun leider vergessen. Doch wohlan, Geliebter, noch
ist es Zeit, rede ihm jetzt zu! Wer weiß, vielleicht versöhnt ihn
dein freundlicher Zuspruch. Ein kluges Wort aus Freundes Mund
vermag gar viel. Und will er denn durchaus sich unserer Not nicht
selbst erbarmen, so sollte er doch seine Völker und dich zu unserer
Hilfe schicken. Sieh, wenn er dir seine prangende Rüstung liehe,
vielleicht glaubten die Troer wenigstens eine Zeitlang, er sei zum
Kampfe zurückgekehrt; die bloße Gestalt würde sie schon zurück
scheuchen. Und seine Myrmidonen, frisch und ausgeruht, würden
Wunder thun gegen jene ermatteten Streiter. Für die andern aber
wäre eine kurze Ruhe vom Kampfe schon eine große Wohlthat.«
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Patroklos war bewegt von der mahnenden Rede Nestors und versprach
zu thun, was er irgend vermöge. Er schied darauf und wollte recht
rasch dem Achilleus die Botschaft bringen; aber siehe, ein anderer
unerwarteter Anblick hemmte seine Schritte wieder.

		Es war Eurypylos, ein tapferer Fürstensohn und Freund des
Patroklos. Der war, wie Diomedes, von Paris verwundet worden; die
Spitze des Pfeils war ihm in die Lende gefahren, aber das Rohr war
abgebrochen, und noch hatte sich der Jüngling mit Mühe unter den
Haufen gerettet und hinkte nun unter heftigen Schmerzen allein zu
den Schiffen. Da erblickte den ganz mit Angstschweiß bedeckten und
von schwarzem Blute überströmten Freund Patroklos und rief ihm
mitleidig zu: »Wehe, wehe, du Armer! Sollen auf solche Weise alle
die Tapfern im Heere der Achäer mit ihrem Blute die troischen
Felder düngen! Sage, wie steht es draußen in der Schlacht? Harren
die Unsrigen noch mutig aus, oder wird Hektor vielleicht gar heute
noch die Schiffe verbrennen?«

		»Ach, teurer Patroklos«, entgegnete Eurypylos, »für uns ist
keine Hoffnung mehr, denn rings umher auf dem Gefilde liegen die,
welche unsere Tapfersten waren! Aber hilf mir, Freund! Führe mich
zum bergenden Schiffe und schneide mir das Eisen aus der Lende,
wasche mir auch die Wunde mit lauem Wasser rein und lege mir
lindernde Salbe auf, denn dich hat ja Achilleus in Chirons Künsten
unterwiesen. Ist doch sonst kein anderer hier, der mir helfen
könnte. Machaon, unser Arzt, liegt selbst darnieder, und
Podaleirios, der andere, tummelt sich draußen im Gefecht
herum.

		Patroklos sprach: »Weh! daß jetzt gerade Achill mich erwartet!
Wie wird er mir zürnen, wenn ich zu lange zögere! Aber ich kann
dich unmöglich in deinen Schmerzen verlassen. Komm!«

		[bookmark: page354] Er
führte ihn langsam ins Zelt, breitete eine Stierhaut aus und legte
den Verwundeten darauf. Dann schnitt er mit einem Messer die
eiserne Spitze aus dem Fleische, wusch die Wunde aus und legte eine
zerriebene bittere Wurzel hinein, die das strömende Blut und die
brennenden Schmerzen stillte. Wählend er damit beschäftigt war,
ereigneten sich draußen schreckliche Dinge. [bookmark: page355]

	
		
		Zehnter Abend.

Der Kampf um das Lager und die Schiffe.

		Endlich mußten die Achäer abermals hinter die Mauer des Lagers
flüchten. Hektor trieb sie zu ganzen Scharen vor sich her, und ihm
nach stürzten lautjauchzend die siegenden Troer. Als nun die
meisten der Achäer das rettende Thor erreicht hatten, sprangen auf
Hektors Befehl sämtliche Reisige von ihren Wagen und führten ihre
Scharen zu Fuß über den Graben, rasch entschlossen die niedrigen
und schwachen Mauern entweder zu erklettern oder niederzureißen.
Die Wagenlenker hielten unterdessen mit ihren Gespannen in langer
Reihe vor dem Graben, nur Asioswollte das seinige nicht
zurücklassen, sondern fuhr gerade auf das Thor der Mauer zu,
welches die Wächter offen hielten, weil noch immer flüchtige
Krieger draußen umherirrten, welche hineingelassen zu werden
verlangten. Aber wie prallte er zurück, als er die beiden
fürchterlichen Lapithen, von denen der eine noch ein Sohn des
berühmten Peirithoos war, als Wächter erblickte! Viele seiner
Leute, die ihm zu schnell gefolgt waren, sanken von ihren Würfen
zerschmettert nieder, und er kämpfte mit den übrigen vergebens
gegen dies Thor an.

		Glücklicher war Hektor, der seine Scharen gegen die Mauer
führte. Hinüberzuspringen wagte zwar anfangs noch keiner, denn die
dichtgedrängten Achäer jenseits derselben hätten gewiß die einzeln
Kommenden Mann für Mann durchbohrt; aber sie faßten Fuß auf der
Mauer, ließen sich von den hinten Stehenden Lanzen und Steine
reichen und schleuderten beides unaufhörlich in die Verschanzung
hinein. Gegen die Würfe der Achäer schützten sie sich mit den
vorgehaltenen Schilden. Dicht wie Hagel [bookmark: page356] prasselten diesseits und jenseits
die Steinwürfe auf Schilde und Helme, und mancher stürzte
zerschmettert zu Boden. Es war ein fürchterlicher Kampf: die Achäer
verteidigten voll Verzweiflung ihre letzte Schutzwehr, die Troer
hingegen wollten heute mit aller Gewalt ihr letztes Ziel erreichen,
die Feinde von ihrer Küste verjagen oder sie gänzlich vernichten
und ihre Schiffe verbrennen. Hektor schritt wie ein Löwe längs der
Mauer hin, und kein Troer durfte müßig zögern. Hier warfen sie von
der Mauer herab Steine auf den Feind, dort mühten sie sich den
Erdwall einzureißen, und die, welche noch nicht selbst Hand anlegen
konnten, holten Steine für die Vordermänner herbei. Von Zeit zu
Zeit sprang Hektor selbst hinauf, und fast jedesmal schleuderte er
einem Achäer den Spieß durch den Leib; aber ehe nicht ein Stück der
Mauer eingerissen war, hielt er es doch für unbesonnen, sich ins
Gewühl der Feinde hinabzustürzen. Dieser Gelegenheit harrte er mit
heißer Kampfbegierde. Vergebens nahte ihm warnend Polydamas,
der ihm Unglück aus einer drohenden Erscheinung deuten wollte. Ein
Adler flog vor den Troern links vorüber und hielt eine blutige
Schlange in den Krallen, aber die Schlange wandte den geschmeidigen
Hals rückwärts in die Höhe und stach den Adler in die Brust, so daß
er, vom jähen Schmerz erschreckt, das Tier fallen ließ. »Schweig,
feiger Wicht!« rief Hektor jenem zornig zu, »und sieh nach dem
Feinde, anstatt nach den Vögeln zu schauen. Mag mir doch rechts und
links über den Kopf hinfliegen was da will; was kümmert's mich? Ein
Wahrzeichen nur achte ich, das hat mir Zeus selbst ins Herz gelegt,
laut mich mahnend, das Vaterland zu erretten. Leute deiner Art
haben freilich im Kriege wenig zu fürchten. Wirst du mir aber mit
deinen furchtsamen Reden nur einen einzigen Mann bethören und vom
Kampfe abhalten, so fürchte für dein Leben!«

		[bookmark: page357]
Allerdings hatte es auch bis jetzt noch den Schein nicht, als wolle
Zeus seine Hilfe den Troern entziehen. Vielmehr erhob sich, den
Achäern zum Nachteil, ein entsetzlicher Sturmwind, der ihnen die
Augen mit dem aufgejagten Staube füllte. Dennoch standen sie mutig
und suchten mit Stößen und Würfen die Troer von der Mauer
hinabzustürzen. Viele auch erstiegen innen die Mauer und
schleuderten Lanzen und Steine auf die außen stehenden Feinde. Das
machte den Vorteil ziemlich gleich, und Hektor konnte immer noch
nicht erlangen, was er wünschte.

		Da begegneten sich draußen die beiden lykischen Jünglinge
Sarpedon und Glaukos und ermahnten sich, eingedenk
ihrer Fürstenehre, zur Tapferkeit. »Komm, Glaukos«, rief Sarpedon,
»und laß uns jetzt den Lykiern zeigen, daß wir wert sind, ihre
Könige zu sein! Warum ehrten sie uns zu Hause so hoch und brächten
uns kostbare Geschenke, und warum ließen sie uns den Vorsitz in der
Volksversammlung und beim Schmause die köstlichsten Stücke, wenn
wir nicht wiederum für sie in der Schlacht die größte Gefahr
übernähmen und ihnen Hort und Vorbild würden? Und da hier doch
nicht zu entrinnen ist, so laß uns wenigstens mit so viel Ruhm, als
noch zu erringen möglich ist, dem Tode entgegen gehen, damit sie
dereinst zu Hause sagen: »Wahrlich, sie kämpften wie Helden und
waren immer die ersten in der Schlacht.«

		Sie suchten die Mauer an einer Stelle zu erschüttern, wo der
Athener Menestheus sie verteidigte, und ihr erster Andrang
war so gewaltig, daß dieser sich ängstlich nach Hilfe umsah. Aber
das Getöse war viel zu groß, als daß er einen Achäer hätte
herbeirufen können. Da sandte er einen Boten zu Aias und Teukros,
die er ganz in seiner Nähe erblickte, daß sie doch schnell ihm zu
Hilfe kämen. Sie gehorchten dem Rufe und rannten mit Wurfspieß und
Bogen herbei. Aias warf einem Gefährten Sarpedons, der schon oben
auf der Mauer saß, einen Stein an [bookmark: page358] den Kopf, der ihm die Hirnschale
zerschmetterte, so daß er tot hinunter sank. Da stieg Glaukos
empor, empfing aber von Teukros' Bogen einen Schuß in den Arm, der
ihn zum fernern Streite unfähig machte. Er ließ sich unvermerkt
hinab, damit nicht die Achäer laut über ihn frohlockten, warf aber
vorher noch seine Lanze einem rüstigen Achäer durch den Leib. Dann
ließ er sich nach der Stadt fahren.

		Jetzt riß Sarpedon endlich das erste Stück der obern Brustwehr
herab, und unter wiederholten Stößen sank auch allmählich das
übrige nach. Die Mauer ward dadurch an dieser Stelle so niedrig,
daß man mit den Lanzen hinüberreichen konnte. Hier entstand nun das
hitzigste Gedränge. Man stach und hieb von diesseits hinüber, von
jenseits herüber, und die Hiebe und Steinwürfe fielen klirrend auf
Helme und Schilde. Vergebens schoß Teukros einen Pfeil auf den
kräftig arbeitenden Sarpedon; der Pfeil blieb im starken
Riemengehenke stecken. Da versuchte Aias ihn mit der Lanze von der
Mauer zu stoßen; aber auch diesen Stoß schwächte der vorgehaltene
Schild, und Sarpedon war nicht zum Weichen zu bringen. Vielmehr
rief er eifrig den Seinen zu, das Werk der Zerstörung zu
vollenden.

		»Heran, heran, ihr Lykier«, rief er; »vergesset der alten
Tapferkeit nicht! Mir allein, und wenn ich der Tapferste wäre,
ist's unmöglich, die Mauer zu durchbrechen und Bahn zu den Schiffen
zu machen; aber wenn ihr mir helft, so denke ich, soll es
gelingen.«

		Aber auch Aias rief von innen noch mehrere Streiter herbei, so
daß die Macht der Verteidiger dem gewaltigen Angriff endlich wieder
gewachsen war. So kämpften sie lange den Ungewissen Kampf; die
Troer vermochten nicht die Mauer völlig umzuwerfen und die Achäer
nicht die Stürmenden abzutreiben. In diesem Augenblicke eilte
Hektor herbei; und als er die schon [bookmark: page359] gebrochene Lücke sah, rief er freudig:
»Auf, ihr tapfern Troer! nun hinüber! und werft in die Schiffe die
hochauflodernden Brände! Immer hinüber! Keiner bleibe zurück!«

		Zugleich nahm er mit beiden Händen einen von jenen Feldsteinen
auf, die Sarpedon aus der Mauer gerissen hatte, so groß und schwer,
sagt der Dichter, daß heutzutage zwei der stärksten Männer nicht
vermocht haben würden ihn auf einen Wagen zu wälzen. Diesen
mächtigen Stein trug er so leichten Spiels in der Hand, wie etwa
ein Schäfer ein Bündelchen geschorner Wolle, und warf ihn, fest auf
die auseinandergespreizten Beine gestemmt, mit solcher Gewalt gegen
das Thor der Mauer, daß die Riegel zerbrachen, die Angeln krachten
und beide Flügel weit aufsprangen. Triumphierend stürzte er jetzt
in die Verschanzung, ganz in funkelnd Erz gehüllt, zwei Lanzen auf
einmal schwingend, und ihm nach drangen mit hellem Geschrei die
mutigen Troer. Andere folgten dem Sarpedon, der nun glücklich über
die zertrümmerte Mauer gesprungen war, und während die schrecklich
geängstigten Achäer nur ihre Schiffe zu decken eilten und die Mauer
verließen, kletterten die siegestrunknen Troer hastig aller Orten
hinauf und sprangen ins Lager hinüber. Das Geschrei und das
Getümmel war unbeschreiblich. Die Achäer waren der Verzweiflung
nahe; nun war ihnen nichts mehr übrig, als ihre Schiffe! Sie zu
verteidigen, schlossen sie vor denselben eine lange Reihe und
erwarteten in dieser Stellung mit vorgestreckten Lanzen den
anstürmenden Feind. Wer in dieser Bestürzung noch fast einzig
Besonnenheit hatte, von den Fürsten war jeder nur am meisten für
seine Schiffe und seine Leute besorgt, das war der Priester
Kalchas. Er allein durchschritt die einzelnen Haufen,
erinnerte sie an die gemeinschaftliche Verteidigung des Ganzen und
stellte sie reihenweise in Ordnung. Auch die Fürsten ermahnte er,
alle für einen zu stehen und [bookmark: page360] nirgend in den Reihen eine Lücke zu lassen; dann
versprach er ihnen Errettung und den Beistand der Götter.

		Und sogleich vergaß ein jeder der eigenen Bedrängnis. Indem alle
fortan nur des gemeinsamen Ruhms und der gemeinsamen Gefahr
gedachten, reihten sich die Achäer zu einer langen ehernen Kette
von Gewaffneten rings um die Schiffe, den Troern ein furchtbar
drohender Anblick. Hektor selbst, gleich einem Felsblock, der vom
Gipfel des Gebirges stürzt und donnernd von Absatz zu Absatz
springt, bis er endlich in die Ebene kommt und dann plötzlich ruht,
Hektor konnte nicht weiter, so mächtig er auch vorgedrungen war,
und wich vor den starrenden Lanzen. Aber dennoch eilte er, auch
seine Troer zu ordnen und begeisterte sie durch Verheißungen
reichen Lohnes. Jetzt, glaubte man schon, sei das letzte
entscheidende Gefecht gekommen und am Abend werde sich's zeigen, ob
Trojas oder der Achäer Vernichtung von den Göttern beschlossen
gewesen.

		Aber nicht um der Troer willen sandte Zeus den Achäern diese
Drangsal, sondern bloß um den Achilleus und seine Mutter Thetis zu
ehren. Troja sollte fallen, so war es längst vom Schicksale
bestimmt, und an dem Beschlusse des Schicksals konnten nach den
Vorstellungen jener ältesten Zeiten selbst Götter nichts ändern, ja
auch sie waren dem Zwange der ehernen Notwendigkeit unterworfen.
Hatte also Agamemnon genug gebüßt und konnte Achilleus wieder
bewogen werden vereint mit den Achäern zu fechten, so war der
Untergang der mächtigen Stadt vorauszusehen. Für jetzt hatte Zeus
nur beabsichtigt, die Achäer schwer zu ängstigen, aber gänzlich
besiegt sollten sie nicht werden, daher hielt der Olympier das
gegenwärtige Treffen bei den Schiffen, so mörderisch es auch
ausfiel, doch immer im Gleichgewicht.

		Nachdem sich die Achäer wieder etwas erkräftigt hatten, dachten
sie darauf, die Troer aus der Verschanzung hinauszutreiben [bookmark: page361] und griffen daher
dieselben mannhaft wieder an, anstatt sich bloß zu verteidigen.
Meriones warf zuerst die wuchtige Lanze auf den tapferen Sohn des
Priamos, Deïphobos; nur schade, sie brach in dessen Schilde
ab, die Spitze blieb in der Stierhaut sitzen, und auch der hölzerne
Schaft zerbrach beim Gegenstoß des Meriones. Unmutig, daß ihm der
Sieg versagt und die Lanze verloren war, eilte er hinterwärts zu
den Zelten hinab, um sich ein anderes Geschoß zu holen. Gleich
darauf traf Teukros mit seinem Pfeile den tapfern Imbrios,
Mentors, eines mächtigen Fürsten, Sohn und des Priamos Eidam. Daher
hatte ihn Priamos auch in sein Haus aufgenommen, als er ihm zu
Hilfe nach Troja gekommen war. Ach, der gute Alte und daheim die
junge Gemahlin, sie sollten ihn nicht wiedersehen! Wie auf luftiger
Berghöhe die stolze Esche, der die Axt die Wurzeln zerhauen, so
stürzte er nieder, und um ihn klirrte die Rüstung. Teukros sprang
herbei, ihm das Waffengeschmeide zu rauben, aber Hektors Nähe
scheuchte ihn schnell zurück. Mit schrecklichem Grimme warf der
Furchtbare seine Lanze auf ihn; Teukros bog rasch und geschickt
genug dem tödlichen Speere aus, aber dafür rannte sein Freund
Amphimachos gerade in den Wurf und fiel von dem Eisen
durchbohrt zur Erde. Schon wollte Hektor ihm die Rüstung abziehen,
da kamen im gleichen Augenblicke die beiden Aias herbei und andere
Helden mit furchtbar blitzenden Lanzen, und eine derselben, kräftig
geschwungen, durchbrach ihm schon den Schild. Eilig zog sich Hektor
zurück, denn er stand allein. Jetzt trugen zwei Männer den
Amphimachos zurück; den Imbrios aber, Hektars Schwäher, hielten die
beiden Aias empor und schleppten ihn fort, wie zwei hungrige Löwen,
die eine blutende Ziege den bewachenden Hunden entrissen haben und
sie durch dichtverwachsenes Gesträuch gierig im scharfgezahnten
Rachen davontragen. Als sie in Sicherheit waren, [bookmark: page362] warfen sie ihn nieder und zogen
ihm die Rüstung aus. Der jüngere Aias, im Zorn und Schmerz über
Amphimachos' Fall, schnitt ihm den Kopf ab und warf ihn wie einen
Ball weit ins Getümmel hinein, daß er gerade zu Hektors Füßen in
den Staub hinrollte; aber klüglich entzog er sich selbst den
Blicken des racheschnaubenden Troerhelden.

		Der Tod des Amphimachos, seines Enkels, bestärkte den Poseidon
in dem Entschlüsse, den Achäern kräftigen Beistand zu leisten und
an den Troern Rache zu nehmen für diesen Mord. Daher stieg er hinab
zu dem Zeltlager, um die Achäer zu neuem Kampfe zu mahnen, und nahm
die Gestalt des Thoas an, des verehrten Fürsten der Ätoler.
Zunächst erblickte er die Scharen des wackern Idomeneus und trieb
sie eifrig zur Schlacht. »Was ist aus den Drohungen der Achäer
geworden!« rief er dem Idomeneus zu. »Der müsse ein Fraß der Vögel
und Hunde werden, der heute sich dem Kampfe entziehen will! Laßt
uns zusammen andrängen und sehen, ob wir nicht Hilfe schaffen
können. Wirkt doch, wenn sie vereint sind, die Kraft selbst
schwacher Männer, und ihr Männer von Kreta rühmt euch ja tapfer und
kundig des Streites zu sein!«

		»Nun wahrlich«, antwortete Idomeneus, »ich denke auch, keiner im
Volk verdiene jetzt Tadel, und keinem von uns fessele feige Furcht
das Herz oder die kampfgeübte Hand. Geh nur hin und ermahne auch
andere, wo du sie säumig findest; denn es thut wahrhaftig not die
Männer rings zu ermuntern.«

		Er wollte sich eben wieder ins Getümmel stürzen, da kam Meriones
und verlangte eine Lanze von ihm. »Geh in mein Zelt«, sprach
Idomeneus, »da stehen wohl zwanzig; auch Rüstungen aller Art liegen
dort, die ich von den Troern erbeutet habe. Nimm dir davon, was du
brauchst, und zögere nicht lange.«

		Jetzt rannte er gegen die Troer los, und ihm nach stürmten seine
mutigen Kreter. Wie der Sturmwind zur Sommerzeit [bookmark: page363] dunkle Staubwolken die
Heerstraße hinaufjagt, so zog der Haufe der geharnischten Völker
eilends daher und warf sich auf die feindlichen Scharen. Idomeneus
selbst suchte einen Gegner unter den Fürsten. Siehe, da stieß er
auf Othryoneus, der erst vor kurzem mit seinem Geschwader
fern von Kabesos her zu den Troern gestoßen war und im Rufe großen
Heldenmuts stand. Er warb um Kassandra, des Priamos schönste
Tochter, doch ohne die Geschenke, mit denen nach damaliger Sitte
der Jüngling dem Vater die Braut abzugewinnen pflegte; dagegen aber
versprach er dem Greise die Achäer aus Asien vertreiben zu helfen.
Priamos hatte ihm sein Wort gegeben und der junge Held schon
angefangen im wilden Spiele der Schlacht um den schönen Preis zu
ringen, als plötzlich des Idomeneus scharfer Speer seinem
Heldenleben ein frühes Ende machte. Er fiel, und Idomeneus höhnte
den Sterbenden noch, während er ihm die Lanze wieder aus dem Leibe
zog.

		»Nun, Othryoneus«, sprach er, »will ich dich als den Tapfersten
preisen, wenn du noch das große Werk, das du dem Priamos gelobt
hast, glücklich vollführst. Warum bist du nicht zu uns gekommen, du
Mann der Wunder? Agamemnon hätte dir ja auch gern seine Tochter
gegeben, wenn du ihm ebenso geschickt Troja erobert hättest. Komm
doch mit zu den Schiffen, mein Freund, da wollen wir noch weiter
von der Heirat sprechen. Wir statten unsere Töchter wahrlich nicht
karg aus.«

		Mit diesen Worten ergriff er ihn beim Fuße und wollte ihn
abseits von den Schlachtreihen schleppen, um ihn desto gemächlicher
plündern zu können; aber das suchte Asios zu hindern, der
als Rächer herbeieilte und seinen Wagen dicht hinter sich herfahren
ließ. Doch Idomeneus war schneller zur Verteidigung, als jener zum
Angriff, und Asios fühlte schon des Feindes Lanze in seiner Gurgel,
ehe er noch die eigene schleudern [bookmark: page364] konnte. Er stürzte nieder, knirschend
vor Schmerz, und wühlte zuckend in dem blutigen Staube. Sein
Wagenlenker aber, starr vor Schrecken und ohne Besinnung, vergaß
umzulenken und vermochte mit den zitternden Händen die Zügel nicht
mehr zu halten. Das sah Antilochos, ein rüstiger Achäer, und
stürzte auch ihn mit der Lanze vom Wagen hinunter, faßte dann die
schönen Pferde bei den Zügeln und führte sie, eine leicht gewonnene
Beute, nach den Zelten zu den übrigen hin.

		Doch auch dem Asios stand unter den Troern ein Rächer auf,
Deïphobos, des Priamos Sohn. Dieser warf mit kräftigem Arme
die schwere Lanze auf Idomeneus; aber der Held bückte sich rasch,
da streifte das Eisen nur oberhalb am rauhen Schilde vorbei und
ging unschädlich über ihn hin. Jedoch den Hypsenor traf sie,
einen andern tüchtigen Krieger, der alsbald, das Eisen tief in der
Leber, zu Boden sank.

		»Ha!« rief Deïphobos laut, »so liegt doch Asios nicht ungerächt!
Wie wird sein Schatten auf dem Wege zur Unterwelt sich freuen, daß
ich ihm einen Begleiter gab!«

		Dieser Hohn stachelte den Idomeneus, und während Antilochos mit
einigen Gefährten den erlegten Freund zurück in Sicherheit brachte,
schleuderte er seine mächtige Lanze mitten unter den Haufen der
troischen Fürsten, die jetzt den Deïphobos umringt hatten, und traf
einen Schwiegersohn des alten Anchises, den edlen Alkathoos,
der augenblicklich das Leben aushauchte.

		»Nun, Deïphobos«, rief er frohlockend hinüber, »bist du
zufrieden mit der Vergeltung, drei für einen? Thörichter Wicht, der
zu prahlen wagte, er könne es mit mir aufnehmen! Komm doch heran,
versuche deine Kräfte, wenn du so gar beherzt bist!«

		Da rief Deïphobos schnell den Äneas und andere Fürsten herbei
und schickte sich an, der Herausforderung Folge zu leisten. [bookmark: page365] Das schien dem
Idomeneus doch bedenklich; er lief nun ebenfalls umher nach Hilfe
und forderte Meriones, Antilochos und andere Tapfere zum Beistande
auf. Zu Deïphobos gesellten sich Äneas, Paris und der kühne Agenor.
Diese nun stritten sämtlich wie Löwen gegeneinander. Meriones warf
dem Deïphobos seine Lanze durch den Arm und sprang kühn hinterher,
um das Geschoß wieder zu holen, das noch im Fleische steckte; doch
einen zweiten Stoß wagte er nicht aus Furcht vor Polites,
des Verwundeten Bruder, der den Ohnmächtigen, heftig Blutenden um
den Leib faßte und rasch aus dem Getümmel trug. Er übergab ihn
draußen vor der Mauer dem Wagenlenker, der ihn eiligst nach der
Stadt fuhr, wo liebende Hände ihn verbanden und pflegten.

		Wütend tobte hier das Kriegsgetümmel noch immer fort, und von
beiden Seiten wurde mancher treffliche Jüngling erschlagen.
Adamas, der Trojaner, wollte den Antilochos mit heftigem
Stoße durchbohren, aber das Eisen der Lanze blieb im Schilde
stecken, und der hölzerne Schaft brach ab. Da zielte Meriones auf
ihn und warf ihm den Spieß gerade durch den Unterleib, da, wo der
Tod am schmerzlichsten nahet. Wie eine Fliege an der Nadel des
grausamen Knaben, so krümmte und wand sich der Unglückliche auf der
Erde um die Lanze herum, die ihm der Sieger Meriones mit heftigem
Ruck wieder aus dem Leibe riß, indem er mit dem Fuße auf die Brust
des Verwundeten trat. Da entfloh ihm allmählich die Besinnung, und
Dunkel umhüllte seine Augen.

		Jetzt eilte auch Menelaos nach dieser Seite des Treffens
hin. Er kam gerade dazu, als Helenos, Hektors Bruder, mit
scharfem Schwerte dem tapfern Deïpyros den Kopf spaltete
und, ergrimmt über den Anblick, schwang er schon von weitem die
drohende Lanze. Helenos sah ihn anstürmen und griff schnell zum
Bogen, dem er, wie sein Bruder Paris, am meisten vertraute. [bookmark: page366] Er traf auch sehr
gut, gerade die Mitte des Schildes, aber ach! diese Mitte bestand
aus einem metallenen Buckel, von welchem der leichte Pfeil
absprang, wie beim Worfeln die Bohne oder Erbse von der Tenne
zurückprallt und von dem Getreide sich sondert. Geschwind wollte er
einen zweiten Schuß versuchen, aber während er die Senne anzog,
flog ihm schon des Menelaos spitze Lanze in die linke Hand, mit der
er den Bogen hielt und spießte ihm Hand und Bogen zugleich; ein
seltsamer Anblick, aber wahrlich kein kleiner Schmerz! Er enteilte
schnell von dem Kampfplatze und verbarg sich unter die Freunde,
indem er an der herunterhangenden Hand die Lanze und den gleichsam
angehefteten Bogen nachschleifte. Agenor erwies ihm den
schmerzlichen Liebesdienst, ihm den Eisenstachel aus der Hand zu
ziehn und wickelte ihm schnell ein künstlich gewebtes wollenes Band
um dieselbe. Der Verwundete ging darauf zum Thor der Verschanzung
hinaus und fuhr auf seinem Wagen nach der Stadt.

		Menelaos hatte sich unterdessen eine andere Lanze gesucht, deren
auf dem Schlachtfelde eine Menge lagen, und warf sie auf den
Peisandros. Er fehlte, und das Geschoß flog seitwärts in den
Sand. Jetzt warf Peisandros, aber sein Wurfspieß durchbohrte den
Schild kaum, geschweige den Panzer. Da versuchten sie andere
Waffen; Peisandros zog unter dem Schilde die blitzende Streitaxt
hervor und schlug jenem mit leicht streifendem Hiebe den Kegel des
Helms herunter, doch im nächsten Augenblicke schmetterte ein
entsetzlicher Hieb von Menelaos' Schwerte ihn zur Erde nieder. Der
rachsüchtige Sieger frohlockte und rief, indem er den Gefallenen
seines Waffenschmuckes entkleidete:

		»So, ihr Hunde, so büßt ihr doch einer nach dem andern euren
Frevel, wenn gleich Zeus euch ungerechterweise noch eine Weile zu
beschützen scheint! Aber ich hoffe, so sollen sie noch [bookmark: page367] alle fallen, die
treulosen Troer, und das Volk soll vom Erdboden vertilgt werden,
das mit Bündnissen und heiligen Eiden ein Spiel treibt und
Gastfreunden heimlich die Weiber und Schätze entführt! Trotziges
Gesindel, das immer übermütiger wird! Wie ist es nur möglich, daß
die gerechten Götter solchen Übermut der Troer gegen uns zulassen!
Wahrhaftig man wird doch endlich aller Dinge satt, des Schlafs und
des Weins, der Liebe und des süßen Gesanges, aber diese Brut wird
des Krieges nicht müde!«

		Indem er noch sprach, kam Harpalions Lanze auf ihn
hergeflogen, eines Jünglings, der mit seinem Vater zugleich nach
Troja gekommen war; aber sie blieb, wie Peisandros' Geschoß, in
Menelaos' festem Schilde hangen. Als Harpalion das sah, wandte er
sich schnell, um im dichteren Gedränge der Rache des Helden zu
entfliehen. Umsonst! denn eben hatte Meriones einen Pfeil auf den
Bogen gelegt und sah kein bequemeres Ziel für denselben als diesen
Flüchtling. Er schoß ihm gerade ins Gesäß, daß der Pfeil vorn unter
dem Nabel wieder herausfuhr. Der Arme wand sich stöhnend auf der
Erde, und das hervorquellende Blut netzte rings um ihn den Boden,
Seine Freunde nahmen ihn bekümmert in die Arme und trugen ihn
hinaus auf den Wagen; auch sein alter Vater kam auf die böse
Nachricht herbeigeeilt und begleitete den Sohn unter Thränen. Ihn
zu rächen aber erschoß Paris einen edlen Jüngling aus Korinth,
gleichfalls eines noch lebenden Vaters Freude, nun aber sein
Schmerz.

		Am hitzigsten war das Gefecht auf der rechten Seite des Lagers,
wo Hektor wütete und trotz der Tapfern, die ihm widerstanden,
dennoch mit aller Gewalt die Schiffe zu erobern und anzuzünden
strebte. Alle Schrecken des Krieges waren auf dieser Stelle
vereinigt, Wut, Verzweiflung und Rachsucht, wildes Geschrei und
Angstruf und Flucht. Der Boden troff vom Blute der Ermordeten, die
Leichname selbst hatten zuletzt nicht [bookmark: page368] mehr weggezogen werden können.
Den Troern sank indessen dennoch der Mut zuerst; zum wenigsten
fühlten sie nun wohl, daß die Schiffe nicht so leicht erobert sein
würden, als Hektor gehofft hatte. Selbst dieser wagte es nicht
länger an den Orten zu verweilen, wo die tapfern Streiter Aias,
Odysseus und Idomeneus wie eine Mauer zusammen standen, sondern
suchte sich andere, schwächere Feinde und begnügte sich, die
Herausforderung der beiden Aias mit prahlender Schmährede zu
beantworten: in jenen Zeiten auch dem größten Helden keine Schande,
weil es doch auch zur Kränkung des Feindes gereichte!

		»Komm doch, komm!« rief der ältere Aias ihm zu. »Was scheuchst
du das gemeine Volk? Mit uns wage es, wenn du Mut hast; wir sind
des Kriegswerks nicht unkundig. Du möchtest gern zu unsern Schiffen
heran? Wohlan, ich sage dir, früher noch sinkt dein stolzes Troja
in Asche, als unsere Flotte, und du selbst sollst mir eher fliehend
dem Vaterhause den Rücken kehren, als über unsere Flucht
triumphieren.«

		In dem Augenblicke flog ein Adler hoch über ihren Häuptern den
Achäern zur Rechten hin; und sie freuten sich alle des Zeichens und
trauten nun dem Worte, das Aias geredet hatte. Aber Hektor rief ihm
trotzig entgegen:

		»Elender Schwätzer, was rühmst du dich doch! Wäre ich doch nur
so sicher ein Sohn des Zeus, als dir und euch allen der heutige Tag
Unheil bringen wird! Und wehe dir, wenn du es wagtest meinem Speere
zu stehen! Wie sollte er dir den zarten Leib zerreißen und dein
Blut den Hunden zu lecken geben!«

		Er stürmte fort mit seiner Schar, um das Treffen am andern
Flügel zu schauen, und allen ward bange, denen er nahte, und das
Feldgeschrei der Troer, die ihn umringten, schallte laut durch die
Lüfte. [bookmark: page369]

	
		
		Elfter Abend.

Der überlistete Zeus.

		Die achäischen Helden, welche am Morgen des unglücklichen Tages
verwundet aus dem Treffen geschafft waren, hatten bis dahin
unmutsvoll in ihren Zelten geharrt und ihre Wunden gepflegt. Der
alte Nestor saß noch bei Machaon. Er hatte ihn verbunden, mit Trank
und Speise gelabt und sodann ein warmes Bad bestellt, das eine der
Sklavinnen eben bereitete. Aber so lange Zeit nichts von dem Gange
der Schlacht zu sehen noch zu hören, war dem Alten unmöglich. Er
stand unruhig auf und sprach zu dem Verwundeten:

		»Freund, ich kann nicht länger unthätig bei dir sitzen; ich muß
sehen, wohin sich her Sieg wendet. Bleibe nur ruhig hier und trinke
vom funkelnden Wein; bald wird die Dienerin dir im lauen Wasser die
Glieder erquicken und allen Schweiß und blutigen Staub von dir
abthun. Nach dem Bade aber gedenke ich wieder bei dir zu sein.«

		Er ergriff den Schild seines Sohnes, denn dieser hatte ihm heute
den eigenen weggenommen; dazu nahm er eine tüchtige Lanze und ging
dann hinaus auf die Höhe. O wehe, was erblickte er da! die Mauer
zur Hälfte niedergerissen, das Thor zerschmettert, alle Troer
innerhalb des verschanzten Raumes zusammengedrängt und ein
entsetzliches Getümmel, so daß man niemand unterscheiden konnte. Er
seufzte tief auf und bedachte sich, ob er hinab ins Gewühl zu den
Kämpfenden eilen oder den Agamemnon in seinem Zelte aufsuchen
sollte. Er wählte das letztere. Und als er sich eben nach der
Gegend hinwandte, wo des Königs Schiffe standen, siehe, da kamen
ihm die verwundeten [bookmark: page370] Fürsten selbst entgegen langsamen Schrittes, um
ihrer Wunden zu schonen, und Diomedes hinkte gar und stützte sich
auf seine Lanze.

		»Ei, Nestor«, rief Agamemnon, »wie kommst du denn hierher und
hast das Treffen verlassen können? Nicht wahr, es ist alles
verloren? Ach, ich erkenne es wohl, daß alles so kommen wird, wie
Hektor immer gedroht hat, daß die Troer nicht rasten werden, bis
unsere Schiffe verbrannt und unsere Völker erschlagen sind. Und
gestehe es nur, mir fluchen alle Achäer und hassen mich, wie mich
Achilleus haßt, weil ich allein sie zu solchen Drangsalen geführt
habe! Gewiß verlassen sie den Kampf oder sitzen in dumpfer Ruhe bei
den Schiffen?«

		»Ach nicht doch!« versetzte Nestor. »Und was geschehen ist, ist
doch nun einmal geschehen, und Zeus selbst könnte es nicht mehr
ändern. Schlimm steht es freilich um uns; aber so lange nicht alles
verloren ist, laßt uns, ihr Fürsten, klug auf Rat sinnen, statt zu
verzweifeln. Nur in die Schlacht geht mir nicht; ein Verwundeter
taugt nicht zum Kämpfen.«

		Da sprach Agamemnon wieder: »Soll ich dir sagen, was ich denke?
Siehe, weil wir doch aufs äußerste gebracht sind und der Kampf
schon um die Steuerruder wütet, weil selbst die Mauer den Rasenden
nicht Einhalt gethan: so ist mein Rat, wir ziehen, sobald es
finster wird, die Schiffe ins Meer und segeln still in der Nacht,
wenn die Troer schlafen, von dannen. Ich hoffe ja doch, sie werden
uns da in Ruhe lassen, und dadurch entkommen wir auf einmal dem
Jammergeschick. Mögen sie uns immer feig nennen! Besser ist es der
Gefahr entrinnen als ihr erliegen.«

		»Ha! was für Reden sind das!« brach plötzlich Odysseus mit
kraftvollem Scheltworte los. »Ich wollte, du hättest ein Heer von
Feiglingen hierher geführt, anstatt Männern wie uns [bookmark: page371] zu gebieten, die gelernt
haben von früher Jugend auf bis spät ins Alter die Lasten des
Krieges zu tragen und auszudauern, bis der letzte tot niedersinkt.
Wie? es wäre dein Ernst jetzt dich einzuschiffen und wie ein
ertappter Dieb dich durch nächtliche Flucht zu retten? O schweige
doch, daß kein anderer aus dem Argeiervolke es höre, dies unwürdige
Wort, das keiner auch nur nachsprechen möchte, dessen Mund gewöhnt
ist, ehrliche Worte zu reden!

		Da sagte Agamemnon: »Odysseus, schwer empfinde ich deinen harten
Verweis; aber es war ja nicht so gemeint, daß wir fliehen sollten
und müßten. Wider ihren Willen sollen die Argeier nicht die Schiffe
ins Meer ziehen. Wer bessern Rat weiß, wohlan! der mag ihn sagen;
sei er ein Jüngling oder ein Greis, er soll mir herzlich erwünscht
sein.«

		Jetzt nahm Diomedes das Wort: »Der Mann ist nicht weit«, sprach
er, »den braucht ihr nicht lange zu suchen, wenn ihr anders mich
hören wollt und guten Rat aus meinem Munde nicht verschmäht. Zwar
bin ich der jüngste von allen, aber nicht unedleren Geschlechts als
der beste von euch, und ich denke, Heldenmut und Kraft zu
männlichen Thaten hat Zeus mir gegeben. So ist denn mein Rat, wir
gehen in die Schlacht, nicht um zu fechten, sondern um die andern
zur Tapferkeit und Ordnung zu ermuntern, die sonst auf uns sahen
und jetzt ohne unsere Gegenwart kleinmütig verzagen möchten.«

		Diese Rede gefiel allen, und sie folgten ihm geraden Wegs zum
Kampfplätze. Als sie diesen eben erreicht hatten, kam Poseidon in
der Gestalt eines alten Kriegers, dem der Schweiß der harten Arbeit
von der Stirne rann, freudig überrascht ihnen entgegen und rief dem
Agamemnon zu:

		»Ha! geht's schon wieder? Wahrlich, es thut not, daß ihr kommt,
denn jetzt steht es übel. Heute mag er recht lachen, [bookmark: page372] der schadenfrohe
Achilleus, wenn er da oben von seinem Verdeck das Getümmel bei den
Schiffen sieht. Aber laß den Übermütigen in seinem Wahnsinn! Ihn
müsse ein Gott mit Schande zeichnen! Noch hoffe ich das Beste. Die
himmlischen Götter zürnen dir nicht unversöhnlich, und du siehst
gewiß noch den Tag, wo die Troer besiegt von den Schiffen in ihre
Stadt flüchten und ihre Helden unter unsern Speeren fallen.«

		Mit diesen Worten kehrte der Gott wieder in die Schlacht zurück
und mahnte durch mutigen Zuruf die ermattenden Völker zur Ausdauer.
Seine Stimme aber dröhnte über das Schlachtfeld, wie wenn tausend
Männer riefen, und ihr gehorchten die Achäer schnell. Die Fürsten
aber sahen ihm verwundert nach, denn keiner kannte den Mann, und
doch war er so erhaben und stattlich, ja fast königlich von
Ansehen. Da ahneten sie wohl, es werde ein Gott gewesen sein, der
ihnen Trost gebracht habe in ihrer Bedrängnis.

		Sie irrten nicht: es war Poseidon, der aus Erbitterung gegen die
Troer heimlich, dem Befehle des Zeus zuwider, den Achäern zu Hilfe
gekommen war. Aber es würde ihm übel bekommen sein, wenn ihn der
Kronide entdeckt hätte, der, vom Gipfel des quellensprudelnden Ida
herab ruhigen Blickes dem Schlachtgewühl zuschaute. Um die
Entdeckung wenigstens für die erste Zeit zu verhindern, ersann
Here, die alles, was unten vorging, vom Olympos aus gesehen hatte,
eine täuschende List.

		Aphrodite war bekanntlich die schönste der himmlischen
Göttinnen. Auch die andern waren schön; aber jenen wunderbaren
Reiz, dem alle Herzen unterliegen müssen und der immer gewaltiger
wird mit der wachsenden Liebe, den hatten sie nicht. Diese süße
Gewalt lag allein in dem Gürtel der Göttin, ohne den sie zwar immer
noch schön, aber nicht so unwiderstehlich bezaubernd war und der,
wenn sie ihn andern lieh, auch diesen die Liebe [bookmark: page373] und das unbedingte
Vertrauen aller Menschen gewann. Daß Here dem Zeus trotz ihrer
Schönheit verhaßt war, rührte eben nur von dem Mangel solcher
Eigenschaften her. Ihr fehlten die schönsten Zierden des Weibes,
Sanftmut, Freundlichkeit und Bescheidenheit, kurz alle jene
Tugenden, welche die alles bezwingende Aphrodite in ihren Gürtel zu
weben nicht vergessen hatte.

		Deshalb nun kam Here jetzt zu ihr und fragte sie schmeichelnd:
»Thätest du mir wohl etwas zu Gefallen, mein Töchterchen, oder
wirst du mir's abschlagen, weil ich die Achäer beschütze und du die
Troer?«

		Aphrodite, die anmutige Göttin, erwiderte: »Erhabene Here, rede,
was ist's, das du verlangst? Kann ich's gewähren, so thue ich's
gewiß.«

		Da sprach Here listig: »Gieb mir den Zaubergürtel der Liebe und
Sehnsucht, der dir alle Herzen der Götter und Menschen gewinnt. Ich
will hingehen zu dem Allvater Okeanos, der längst schon in
bösem Groll mit seiner Gemahlin Thetis lebt, und sehen, wie ich
etwa durch freundliche Worte ihren endlosen Hader schlichten
möchte. Meinst du nicht, ich thue damit ein gutes Werk und könne
mir herzlichen Dank verdienen?«

		»Sicherlich«, antwortete der falschen Rede trauend die Göttin.
»Wie könnte ich dir dazu meine Hilfe verweigern? Nimm hin den
Gürtel. Möge es dir glücken!«

		Und alsbald löste sie von ihrem Busen den strahlenden Gürtel, in
dem jeglicher Zauber lag, und reichte ihn der Here dar. Diese nahm
ihn zufrieden lächelnd, verbarg ihn in dem Busen und eilte damit in
ihr Gemach. Hier badete sie den zarten Leib, salbte ihn mit
ambrosischem Öle, ordnete ihr Haar und ringelt es in glänzende
Locken. Dann legte sie das lange, feine Gewand an, das ihr Athene
künstlich gewebt hatte, schloß es mit goldenen Spangen über dem
Busen zusammen, und [bookmark: page374] darunter band sie den Wundergürtel fest. Die
schönen Ohrgehänge, der schimmernde Schleier und die goldenen
Sohlen vollendeten die prächtige Kleidung, und nun schwebte sie,
umhüllt von süßem Duft, über die Höhen des Olympos und die Gebirge
und Gewässer der Erde hin, zuerst nach Lemnos, wo sie den
göttlichen Schlaf, den Bruder des Todes, fand. Er war ihr zu
dem Trugstück, das sie ausführen wollte, unentbehrlich; daher faßte
sie ihn freundlich bei der Hand und sprach zu ihm:

		»Mächtiger Schlaf, der du Menschen und Götter beherrschest, hast
du mir je einen Dienst erwiesen, o, so thue es jetzt auch, und ich
werde dir's ewig Dank wissen! Mein Sohn Hephästos soll dir einen
unzerbrechlichen Sessel verfertigen, dessen Polster nie hart wird,
strahlend von Golde, und unten einen Fußschemel daran, damit dir
bei Tische die Füße behaglich ruhen können.«

		Ein Lächeln flog wie Sonnenschein über das Angesicht des Gottes.
Und was hätte auch den Schläfer wohl mehr reizen können, als das
Versprechen eines solchen Sessels? »Nun, was verlangst du denn von
mir, erhabene Königin?« fragte er.

		»Komm mit mir«, sprach sie, »und wiege mir den Vater der Götter
auf kurze Zeit in Schlummer! Ich selbst will ihn zuvor mit heiterem
Geschwätz bethören; dann hast du leichteres Spiel, und wir können
wieder eine Weile ungestört das Kriegsregiment führen.«

		»Das ist viel gefordert!« antwortete der Schlaf. »Wohl an die
anderen Olympier alle wagte ich mich eher, ja selbst den alten
immer strömenden Okeanos würde ich einschläfern; nur dem Zeus
scheue ich mich zu nahen, wenn er nicht selbst meiner begehrt. Ich
bin durch Schaden belehrt worden. Oder hast du vergessen, wie
gewaltig er tobte, als ich ihn in jener Zeit auf dein Anstiften
berückt hatte, da du ihm seinen lieben Sohn [bookmark: page375] Herakles mit Stürmen verfolgtest
und auf die Insel Kos verschlagen wolltest! Vor seinem
Zürnen erbebte der ganze Olympos; kaum entrann ich, und hätte mich
nicht aus alter Freundschaft die Nacht in Schutz genommen, auf die
er selbst etwas hält, so wäre ich vielleicht dennoch verloren
gewesen.«

		Here versetzte: »Ei du träumst wohl, dem Göttervater lägen die
Troer so sehr am Herzen, als damals sein liebster Sohn? Mit
nichten! Und damit du mein aufrichtiges, dankbares Herz sehen
mögest, so verheiße ich dir Pasithea, die schönste der jugendlichen
Charitinnen, zur Gemahlin, nach welcher du selbst dich stets
gesehnt hast.«

		»Gewiß?« fragte der Gott des Schlafes entzückt. »O, schwöre
mir's, daß ich dir trauen darf, und augenblicklich will ich thun,
was du befiehlst!«

		Die Göttin berührte mit einer Hand die Erde und mit der andern
das Meer, und schwur bei den heiligen Wassern des Styx und den
Göttern der Unterwelt. Dann eilten sie beide übers Meer nach
Phrygien hin. Here schritt geraden Weges den Ida hinauf, der Schlaf
aber flog kreisend rings um den Berg in Gestalt eines Nachtadlers,
und verbarg sich in dem Wipfel einer hohen Tanne.

		Alles, was Here von dem Zauber des Gürtels gehofft hatte, ward,
ihr jetzt in vollem Maße gewährt, allerdings eigentlich zu ihrer
Beschämung; aber daran dachte sie zunächst nicht. Der alte
Göttervater war wunderbar überrascht und traute seinen Augen kaum,
denn so reizend war ihm sein teures Gemahl nimmer erschienen. Es
waren Heres Augen, aber Aphroditens seelenvoller Blick; es war
Heres Stimme, aber die Worte schienen aus dem Herzen der Huldgöttin
zu kommen. Here, die herrische, widerspenstige Here, sanft,
freundlich, zärtlich, bescheiden zu sehen, das war ihm eine so
unerwartete Erscheinung, [bookmark: page376] daß er sich vor Freude auf der Stelle über alle
bisher erlittenen Kränkungen mit ihr aussöhnte und sich ohne alles
Mißtrauen von ganzer Seele der schönen Täuschung überließ, diese
Umwandlung werde von ewiger Dauer sein.

		Wie aber in schlechten Händen auch das Gute mißbraucht und
entehrt wird, so wandte auch Here die entlehnten Reize nur zur
Befriedigung ihrer Leidenschaft an. Sie unterhielt nur darum ihren
Gemahl so emsig mit traulichem Geplauder und süßem Getändel, damit
er der Troer ein Stündchen vergessen sollte, ja, sie setzte sich
geflissentlich so, daß er, um sie anzusehen, jenen den Rücken
kehren mußte und folglich seinen ungehorsamen Bruder Poseidon nicht
bemerken konnte; zuletzt aber, als sich ihr Zeus so harmlos und
treuherzig hingab, winkte sie verstohlen dem lauernden Vogel oben
im Tannenwipfel, daß er seine wehenden Fittige sanft über dem
Glücklichen schwang, worauf derselbe alsbald friedlich
entschlummerte. Eilig flog nun der Schlaf zum Poseidon hinab und
brachte ihm die Botschaft: »Zeus schläft; was du thun willst, thue
jetzt!«

		Da durchrannte der Meergott in Gestalt eines alten Kriegers alle
Reihen des Achäerheeres und rief den Völkern Mut zu. Wie ein Orkan
gegen den Wald heranbraust, so stürmten beide Heere ungestüm
gegeneinander, und viele stürzten nieder, zumeist von den
Trojanern. Denn der Gott hatte die tapfersten Helden des Heeres
festgeschlossen zusammengestellt, damit sie gleich einer ehernen
Mauer mit den vorgehaltenen Lanzen die anstürmenden Feinde
aufhalten sollten. Hektor freilich wußte nicht, daß ein Gott gegen
ihn kämpfte, darum ließ er nicht ab und hoffte noch immer zu
siegen. Jedoch bald ereilte ihn sein böses Schicksal. Er hatte eben
die Lanze auf Aias geworfen, aber gerade die Stelle des Panzers
getroffen, wo die Riemen des Degengehenks und des Schildes sich
übereinander kreuzen; [bookmark: page377] deshalb war der Wurf unschädlich geblieben.
Jetzt sah er sich nach einem Steine um, aber Aias kam ihm zuvor und
warf ihm einen schweren Feldstein über den Schild an das Brustbein,
daß er atemlos zurücktaumelte. Schild und Feldstein sanken dem
Troerhelden aus den Händen, und dröhnend fiel er selbst in den
Sand. Schon wollte Aias mit den Freunden heranspringen und den
Feind entkleiden, aber in diesem Augenblicke umringten ihn die
tapfersten Fürsten der Troer, Äneas, Polydamas, Agenor und die
trefflichen Lykierfürsten Sarpedon und Glaukos. Alle hielten
sogleich ihre Schilde vor, bis einige von den Dienern ihn auf die
Schultern hoben und hinaus in seinen Wagen trugen, auf dem ihn der
Rosselenker zur Stadt fuhr.

		Als der Wagen unterwegs an die Furt des kleinen Flüßchens
Skamandros oder Xanthos kam, hoben die Freunde den
noch immer betäubten, schwer aufstöhnenden Hektor vom Sitze herab,
legten ihn zur Erde nieder und besprengten ihn mit frischem Wasser.
Da erholte er sich ein wenig und schlug die Augen auf. Er wollte in
die Höhe gerichtet sein, darum griffen sie ihm unter die Arme und
erhoben ihn in eine knieende Stellung. Ein Strom schwarzes Blut
stürzte ihm jetzt aus dem Halse, und hierauf sank er in abermalige
Ohnmacht zurück.

		Ihr könnt wohl denken, welch ein Jauchzen die Nachricht von
Hektors Falle im Heere der Achäer hervorgebracht haben werde. Der
alte Mut belebte sie wieder, und Poseidons mächtiger Beistand
bewirkte neue Heldenthaten. Der jüngere Aias, des Oïleus
Sohn, schoß den trefflichen Satnios nieder, einer reizenden
Najade Sohn. Zwar wollte Polydamas ihn rächen, aber statt den Aias
zu treffen, flog sein Wurfspieß dem Böotier Prothoënor in
die Schulter. Auch das ein Gewinn! dachte er und rühmte sich laut
den Achäern zum Ärger, die den Prothoënor ungern verloren.
Aias der ältere, der ihm zunächst [bookmark: page378] stand, wollte sein Rächer werden und
richtete seine Lanze auf Polydamas, aber dieser bog durch einen
geschickten Seitensprung aus, und so flog sie Antenors Sohne,
Archilochos, der hinter ihm stand, in den Hals. Da rief Aias
höhnend dem Polydamas zu:

		»Nun was meinst du, Polydamas, sage mir unverhohlen, war der
Mann wohl wert für Prothoënor zu fallen? Er sieht ja dem erhabenen
Antenor so ähnlich; es muß wohl sein leiblicher Bruder oder sein
Sohn sein.«

		Der Boshafte kannte ihn recht gut; er wollte die Troer nur
reizen. Diese zogen sich immer mehr zurück, und nur wenige Anführer
fochten noch im Einzelkampf. Akamas stieß noch einen Achäer
nieder, den jungen Promachos, sprang dann mit seinem Bruder
heran und hielt den Schild vor, während dieser den Erschlagenen bei
den Beinen wegzog, um ihn inmitten der Seinen ruhiger plündern zu
können. Die Achäer wagten es nicht ihnen zu wehren, Akamas aber
rief ihnen trotzig zu:

		»Seht ihr wohl? Nicht aller Schaden ist auf unserer Seite, und
mein Bruder Archilochos ist doch nicht ungerächt gefallen. Seht nur
her, wie ruhig euer Freund sich fortziehen läßt! Nicht wahr, solch
einen Rächer an Ort und Stelle möchte wohl jeder von euch sich
wünschen?«

		Das verdroß die Achäer nicht wenig, und Peneleos hätte
gern den kühnen Schreier gezüchtigt. Wild sprang er auf ihn ein,
aber er verfehlte ihn mit der Lanze und traf den Ilioneus,
einen andern trojanischen Jüngling, gerade durchs Auge, so daß die
Spitze zum Hinterkopfe wieder herausdrang. Aber dabei ließ es sein
Zorn nicht bewenden; er ergriff die Lanze wieder, hob den
Gefallenen daran empor und hieb ihm das Haupt ab. Dieses spießte er
auf die Lanze und schwenkte es herum wie einen [bookmark: page379] Mohnkopf, den man am
untersten Ende des Stengels gefaßt hat, und rief höhnend den Troern
hinüber:

		»Grüßt mir doch, ihr Troer, Ilioneus' Vater und Mutter und
erzählt ihnen das, damit sie den stattlichen Sohn daheim betrauern
können. Auch unsers Promachos' Gattin wird nun den lieben Gemahl
nicht mehr willkommen heißen!«

		So schalten noch länger mit trotzigem Spott die Fürsten der
Achäer und Troer gegeneinander. Aber der Sieg neigte sich doch im
ganzen zu den Achäern hin, und die Trojaner mußten weichen, denn
kein Gott stritt mehr für sie, und Hektor lag verwundet am Ufer des
Xanthos. Nach kurzer Zeit sahen sie sich wieder an die Mauer, ja
zum Teil schon über diese zurückgedrängt. [bookmark: page380]

	
		
		Zwölfter Abend.

Die Achäer in äußerster Bedrängnis.

		Jetzt erwachte Zeus auf dem Ida an der Seite seiner Gemahlin,
und sein erster Blick war nach den Schiffen gerichtet. Wie fand er
dort alles verändert! Die Troer aus der Verschanzung
herausgetrieben, nach der Stadt fliehend, seinen Bruder Poseidon
unter den vordersten Kämpfern des griechischen Heeres, und den
verwundeten Hektor bewußtlos stöhnend am Ufer des Flusses! »Ha,
Here!« fuhr er zornig auf, »arglistiges, tückisches Weib, das war
dein Werk! Das also waren deine Liebkosungen, deine Freundlichkeit
und dein süßes Geschwätz! Was gilt's, daß ich dich für diesen
Frevel strafe? Hast du die letzte Züchtigung schon vergessen, als
du mir schweben mußtest zwischen Himmel und Erde, mit den Händen an
eine lange Kette gebunden und an jedem Fuß einen Amboß, damals, als
du mich auch überlistet und meinem Herakles einen Seesturm
geschickt hattest, daß er nach Kos zu feindlichen Menschen
verschlagen wurde? Wie, wenn ich jetzt ?«

		»Wahrlich«, sprach die Göttin erschrocken, »Erde und Himmel
sollen mir Zeuge sein, ja, ich schwöre es beim Styx, daß ich den
Poseidon nicht habe zur Schlacht gehen heißen. Ob ihn die Achäer
erfleht haben oder ob sein eigenes Herz ihn angetrieben ich weiß
nichts davon. Ach, ich wollte es ihm ja eher selbst ausreden, da du
so zürnest.«

		»Ha!« rief Zeus, »ich sehe wohl, wenn ihr im Götterrate die
erste Stimme hättet, da würde die Welt ganz anders regiert werden
als von mir. Gleich gehe mir in die Versammlung der Götter, und
rufe mir eilig Iris und Apollon her!«

		[bookmark: page381] Wie
froh war Here, daß sie diesmal so schnell loskam! Doch zitterten
ihr noch vor Schrecken die Kniee, als sie die Schwelle des
olympischen Göttersaales betrat. »Was ist's? was giebt's?« fragten
die Göttinnen.

		»Ach, unser Reich hat schon ein Ende!« antwortete sie. »Er hat
alles gesehen, er zürnt gewaltig und verlangt nach Iris und
Apollon. Warum widerstreben wir Thörinnen ihm auch? Mag doch
fallen, wer will, was geht es uns an? Eben sah ich auch
Askalaphos fallen, des Ares lieben Sohn.«

		»Wie?« rief Ares in Schmerz und Bestürzung, »meinen Sohn? Nun so
verargt mir's nicht, daß ich auf der Stelle zur Rache hinabeile,
mag mich auch der Strahl des Donnerers treffen und zu den übrigen
Toten in Blut und Staube hinabschleudern!«

		Er stürmte aus dem Saale hinaus und befahl dem Entsetzen,
welches in seinem Gefolge diente, ihm die Rosse anzuschirren; er
selbst warf sich die erzstrahlende Rüstung um, und ein
unermeßliches Unheil wäre entstanden, wenn nicht Athene, um die
übrigen Götter besorgt, ihm nachgesprungen wäre und ihm Helm,
Schild und Lanze mit Gewalt wieder entrissen hätte. »Rasender«,
schrie sie ihn an, »wo hast du die Besinnung? Willst du uns denn
alle ins Verderben stürzen? Hast du nicht gehört, was Here gesagt
hat? Wehe uns, wenn er dich sieht, der Furchtbare! Sogleich wendet
er sich von jenen ab und rächt sich im Grimme an uns, den
Unschuldigen wie den Schuldigen ergreifend. Ward doch dein Sohn zum
Sterben geboren, und wohl Edlere sind gefallen! Es ist ja unmöglich
alle Sterblichen zu beschützen!«

		Mit diesen Worten drückte sie den entrüsteten Bruder auf den
Stuhl nieder, und ihrer Warnung gehorchend hielt er sich zurück.
Apollon hingegen und Iris flogen schnell hinab auf die grünen Höhen
des Ida und traten ehrfurchtsvoll an den Vater heran, der, gehüllt
in eine Wolke, dort allein saß. [bookmark: page382] »Gehe«, sprach er zu Iris, »und sage dem
Poseidon, daß er nun ruhe vom Kampfe und gehorsam zum Sitz der
Unsterblichen steige, oder hinab in das Meer; dort mag er gebieten.
Und daß er's nicht wage meinem Gebote zu trotzen, wenn er nicht
fühlen will, wie viel stärker an Macht ich bin! Verwegener, der
sich nicht scheut sich mir gleich zu dünken, mir, vor dem doch alle
zittern! Du aber, mein geliebter Sohn Apollon, gehe hin zum Hektor
und stärke seine Brust mit deinem göttlichen Anhauch, dann führe
ihn in die Schlacht zurück und hilf ihm selbst die Achäer in ihre
Schiffe treiben. Hier hast du meine Ägis (Ägide), schüttele sie
kräftig, daß die Achäer erbeben; aber wenn sie genug geängstigt
sind, dann lasse auch sie ruhen.«

		Iris verkündete dem Gotte des Meeres aufs Wort den Befehl des
Göttervaters und erregte ihm damit die Galle nicht wenig.
»Wahrlich«, rief er aus, »das heiße ich übermütig geredet, wie
mächtig er auch sein mag! Mir den Willen zu brechen, mir, der ich
an Würde ihm gleich bin! Denn sind wir nicht Brüder, er und Pluto
und ich, und wurde nicht die Ober- und Unterwelt zwischen uns
Dreien gleich geteilt? Wir loseten, da fiel ihm die Luft und mir
das Wasser zu, aber Erde und Himmel sind uns allen gemein und
nimmer soll er hier mich hemmen! Mag er seiner Gemahlin und seinen
Söhnen und Töchtern nach Gefallen gebieten; ich kehre mich an seine
Befehle und Drohungen nicht.«

		Da sprach Iris zögernd: »Wie, schwarzlockiger Erdumstürmer, ganz
so, wie du da sagst, soll ich dem Zeus deine Antwort überbringen?
Bedenkst du dich nicht noch anders? Gern wenden sich die Herzen der
Edeln zum Frieden, und immer gebührt dem Älteren Achtung.«

		»Iris, treffliche Göttin«, entgegnete der aufbrausende Gott, »du
sprichst verständig und gut. Wie schön, wenn ein Bote [bookmark: page383] weiß, was sich
schickt! Aber mich überwältigte nur der Zorn, und mit Recht, denn
kein Bruder sollte dem andern befehlen. Freilich, bedenke ich mir's
genau, so thue ich wohl am besten ihm nachzugeben, und so mag er
thun, was er will. Aber das sage ihm nur: will er nicht, daß
unheilbarer Zorn uns entflammen soll, so darf mir Ilios nicht
stehen bleiben!«

		So sprach er, verließ die Schlacht und tauchte in die Fluten des
Meeres. Iris ging zum Ida zurück. Apollon war unterdessen beim
Hektor angekommen, der sich schon wieder etwas erholt hatte und
nicht mehr stöhnend dalag, sondern aufgerichtet saß, von seinen
Freunden umgeben. Mit freundlichem Lächeln nahte ihm der Gott und
redete ihn an:

		»Sei getrost, Sohn des Priamos! siehe, mich sendet Zeus dir zum
Retter; ich bin Phöbos Apollon, der schon oft dich und die Deinen
beschützt hat. Auf! ermahne die reisigen Scharen und folge mit
ihnen mir nach. Denn ich selber schaffe dir Bahn und jage die
Achäer zur Flucht.«

		Er berührte ihn, und Hektor erstand wie neugeboren, und gleich
dem Füllen, das die Halfter zerrissen hat und mutig den andern
Pferden nachspringt auf die Weide, eilte er wieder dem
Schlachtgetümmel zu. Mit Staunen und Entsetzen sahen ihn die Achäer
wiederkehren; und wie schnelle Windhunde, die einen Hirsch
verfolgen und plötzlich zurückfahren, wenn ihnen unerwartet aus dem
Dickicht ein Löwe entgegentritt, so wandten sich jene erschrocken
bei Hektors Anblick. Und als Apollon unsichtbar den Schild des
Zeus, die mächtige Ägis, schüttelte, da kam Furcht und Entsetzen
über die Achäer, daß sie von der Verfolgung abließen und sich
schnell wieder zu ihren Schiffen flüchteten. Die Trojaner aber
standen in kurzem wieder innerhalb der Mauer und konnten den
Angriff auf die Schiffe mit größerer Gewalt als zuvor erneuern.
[bookmark: page384] Die Anführer
feuerten mittlerweile auf beiden Seiten mit lautem Rufe zur
Tapferkeit an und durchliefen ordnend die Reihen. Lanzen und Pfeile
flogen herüber und hinüber; viele trafen, viele fuhren kraftlos in
den Sand. In dem großen Räume zwischen den Heeren aber tummelten
sich einzelne Helden nach Kriegsbrauch herum und wählten sich ihre
Gegner. So warf Hektor den Führer der Böotier, Arkesilaos,
nieder und den Athener Stichios, Menestheus' tapfern Freund;
Äneas traf den Bruder des jüngern Aias und noch einen andern edlen
Achäer, Jasos, den Führer der Athener. Polydamas streckte
den Mekistheus in den Staub, Echios den Polites,
Agenor den Klonios. Paris schoß dem fliehenden
Deiochos einen Pfeil in die Schulter, daß ihm die Spitze aus
der Brust wieder hervordrang. So wütete der grausame Kampf noch
ferner fort, und viele tapfere Männer fanden bei den Schiffen ihren
Tod.

		Da rief Hektor laut: »Nun, wohlauf, ihr tapfern Troer, jetzt
gerade auf die Schiffe gesprengt! Haltet alle zusammen! Keiner
bleibe zurück, um etwa einem Toten die Rüstung zu nehmen; wen ich
säumend erblicke und in scheuer Ferne von den Schiffen, der stirbt
von meiner Hand, und seine Leiche mag unter Trojas Mauern liegen
unbestattet, ein Fraß der Hunde!«

		So sprach er, die Reihen der Krieger ermahnend, und trieb seine
Rosse über den Graben. Unter Jubelgeschrei folgten die andern ihm
nach, und immer schrecklicher ward das Getöse. Erst bei den
Schiffen standen sie still und beteten laut zu den Göttern um Sieg
in dem schweren Streite. Ein weithinrollender Donner verkündete
ihnen Glück, und mit doppelter Wut stürmten sie vorwärts.

		Hektor bemühte sich ein Schiff zu erklimmen, aber noch
vergeblich. Die Achäer stießen von oben mit ihren langen
Ruderstangen jeden, der sich heranwagte, zurück, und in der Gegend,
[bookmark: page385] wo Hektor
tobte, scharte sich immer der Kern der herzhaftesten Männer
zusammen. Fürchterlich hallte der Kampfruf, und ebenso grausend war
es anzuschauen, wie Tausende von starken Männern mit Stoß und Hieb
andrängten, um die Schiffe zu erobern, und tausend andere
gleichwütend aus Leibeskräften arbeiteten, um die Stürmenden
abzuhalten. Ungeheure Kräfte zerschellten fruchtlos aneinander, und
alle der vergossene Schweiß, alle das strömende Blut brachte keinem
Einzigen Gewinn.

		Während dieser verhängnisvollen Stunden hatte Patroklos
noch immer im Zelte des Eurypylos gesessen und den verwundeten
Freund gepflegt, der ihn in seiner Angst durchaus nicht von sich
lassen wollte. Aber länger konnte er unmöglich bleiben, wenn er
nicht den Zorn des Achilleus aufs höchste reizen wollte. Auch
erfüllte ihn der immer lauter tobende und immer näher sich wälzende
Aufruhr von draußen mit Besorgnis. Er mußte zusehen, wie der Kampf
sich wende, und heftiger drängte ihn sein Herz, den Achill zu
bewegen, doch endlich den Achäern wieder beizustehen. Er stand also
auf und sprach zu Eurypylos:

		»Jetzt, Lieber, kann ich nicht länger bei dir zurückbleiben, so
sehr du auch meines Dienstes bedarfst; ich will dir einen getreuen
Waffengenossen schicken. Denn ich selbst muß hinaus zum Achilleus;
vielleicht, daß ihn mein dringendes Wort zum Kampfe bewegt, und
dann, dann Freund! sind wir alle gerettet.«

		Er ging hinaus und überschaute mit Schrecken die Wahlstatt.
Immer wütender tobte die Mordlust, wild durcheinander sah er Troer
und Achäer flüchten, sich verfolgen, kämpfen, fallen. Hektor vor
allen hervorragend, stürmte mit einem flammenden Kienbrand heran,
ihn in eines der Schiffe zu schleudern; aber die Achäer wehrten dem
verderblichen Wurf. Aias von Salamis stand auf dem Verdeck und
stieß mit der Lanze jeden, der Feuer herbeitrug, zu Boden. Ihm
sandte daher auch Hektor [bookmark: page386] den Wurfspieß entgegen, aber er traf den
Lykophron, der neben ihm stand, einen tapferen Jüngling von
der Insel Kythere, die er um einer Mordthat willen hatte verlassen
müssen. Nach Salamis flüchtend hatte er bei dem alten Telamon
liebreiche Aufnahme gefunden, und wurde fortan von dem Greise, weil
er sehr brav war, seinen Söhnen gleichgehalten. Darum schmerzte
sein Fall den Aias tief, und er sprach rasch zu seinem Bruder
Teukros:

		»Sieh hier, Bruder, unser Freund ist gefallen von Hektors Hand.
Wo hast du deine rächenden Pfeile?«

		Eilend stieg Teukros auf das Schiff und schoß unter die
dichtesten Haufen der Troer. Da stürzte Polydamas' Freund
Kleitos vom Wagen herunter, daß sich die Rosse bäumten, und
rasch sprang Polydamas hinzu, um das Gefährt in Sicherheit zu
bringen. Teukros, erfreut über den glücklichen Schuß, legte schnell
einen zweiten, schärferen Pfeil für Hektor auf den Bogen, und er
hätte ihn, da er ganz nahe stand, gewiß durchbohrt, wäre ihm nicht
im Augenblicke, da er sie spannen wollte, die Senne zerrissen und
der Pfeil kraftlos zur Seite geflogen.

		»Wehe mir!« rief er bestürzt aus. »Fürwahr, ein Gott muß wider
uns sein! Habe ich doch diesen Morgen erst eine neugeflochtene
Schnur um den Bogen gewunden.«

		»Nun, so wirf den Bogen weg und greif zu Speer und Schild!«
sprach Aias schnell. »Siehe, sie liegen im Zelt, und wenn du
hinunterkommst, so ermuntere kräftig die andern alle! Lauf! lauf!
und säume nicht!«

		Teukros eilte hinab ins Zelt, nahm einen Schild von vierfacher
Ochsenhaut, setzte sich einen schirmenden Helm mit wildflatterndem
Roßschweifbusch auf und ergriff ein Paar eschene Lanzen mit eherner
Spitze. So gerüstet kehrte er schleunigst zum Bruder zurück. [bookmark: page387] Hektor hatte den
Unfall des Teukros gesehen und aus dem zerbrochenen Bogen ein gutes
Zeichen gedeutet, »Ha, wohlauf, ihr Troer!« rief er, »soeben hat
Zeus schon wieder einem tüchtigen Bogenschützen die Freude
vereitelt. Ja, der Olympier will uns den Sieg gewähren; darum
kämpfe jeder, wie er kann; und fällt auch einer von euch, getrost!
er stirbt den ruhmvollen Tod für Trojas Weiber und Kinder, und
gewiß! die Troer werden es den Seinen dankend vergelten, wenn erst
die Achäer von Ilions Boden verjagt sind.«

		Aber auch im achäischen Heere fehlte es nicht an kräftiger
Ermahnung. »Hört nur«, rief Aias den Seinen zu, »hört, wie Hektor
seine Troer ermuntert! Und er sollte uns bezwingen? Ha, wahrlich!
welch ein Schicksal würde unser dann erwarten? Oder denkt ihr zu
Fuße nach Hause zurückzukehren, wenn euch die Schiffe verbrannt
sind? Seht nur, wie er schon nach Feuerbränden winkt, und wie er
hierhin eilt und dorthin! Wahrlich, nicht zum Tanze ruft er
Jungfrauen und Weiber, sondern Männer zum blutigen Kampfe! Aber
seid auch ihr Männer, haltet stand, und zeigt euch nicht schlechter
als jene; nichts bleibt uns übrig als kühn mit bewaffneter Hand uns
in die starrenden Speere zu stürzen!«

		Er schleuderte sogleich zuerst wieder eine Lanze hinab und warf
einen Sohn Antenors, den blühenden Laodamas, nieder. Dafür
aber traf Hektor den Führer der Phokäer, Schedios, und
Polydamas den Fürsten der Epeer, Otos aus Kyllene. Das sah
Idomeneus, und rächend eilte er herbei und warf die Lanze auf
jenen. Zwar verfehlte er ihn, aber er traf einen andern wackern
Troer, den Krösmos, gerade in die Brust und beraubte ihn
eilig der schönen Rüstung. Das wollte ihm Dolops, ein Vetter
Hektors, verwehren und kam mit gewaltigem Anlaufe gegen ihn
losgestürmt. Idomeneus traute seinem mächtigen [bookmark: page388] Schilde, und indem er damit den
wuchtigen Speer auffing, versetzte er jenem mit seiner Lanze einen
Stoß an den Kopf, der aber nur die Stirnhaut ritzte und den Helm
herabstieß. Noch rangen sie zweifelhaft, da sprang Menelaos
seitwärts herbei und durchbohrte meuchlings den Troer, daß er
niedertaumelte. Sogleich wollten ihn beide der ehernen Wehr
berauben. Aber das sah Hektor, und zornentbrannt rief er die
Freunde herbei und jagte mit ihrer Hilfe die beiden kecken Achäer
davon.

		Aias sah ihn heranstürmen und rief noch einmal die Seinen zur
Tapferkeit auf. »Schämt euch«, rief er, »ihr Freunde, feig in der
Schlacht zu sein! Ehret euch selbst, denn wo ein Volk sich selber
ehrt, da stehen der Männer mehr als da fallen; aber den Fliehenden
bleibt nichts, weder Ruhm noch Errettung.«

		Und alsbald deckten die Achäer ihre Schiffe mit ihren Leibern
wie mit undurchdringlicher Mauer, und kein Troer wagte ihnen zu
nahen. Nur Antilochos, Nestors Sohn, stand ferne, auf seine
Lanze gestützt und sah ruhigen Herzens dem Getümmel zu. Ihn
erblickte Menelaos und sprach zu ihm in verweisendem Tone: »Ei,
Antilochos, du bist der jüngste von allen, und keiner ist rascher
zu Fuße als du; du solltest doch lieber einmal hervorspringen und
versuchen, ob du nicht auch einen der Troer erlegen könntest.«

		Den Jüngling reizte das, und er warf, vorspringend aus dem
Gewühl und rings sich umschauend, die Lanze in die dichtesten
Haufen. Die Feinde stoben auseinander, aber einen traf der Wurf
doch, den schönen Melanippos, Hektors Vetter, der sonst in
Perkote treffliche Rinder geweidet hatte, jetzt aber seit dem
Ausbruche des Krieges in Priamos' Hause wohnte. Von Antilochos
durch die Brust geschossen, stürzte er rasselnd im ehernen
Waffenschmucke zur Erde. Und wie der rasche Jagdhund über den
geschossenen Hirsch herfällt, so rannte der Sieger jetzt [bookmark: page389] auf den Gefallenen
los, ihm die Rüstung zu entreißen; aber da er schon sich
niederbückte, um den Riemen des Schildes abzustreifen, stürmte
Hektor gegen ihn an und scheuchte ihn wie ein Reh zurück, ihn und
auch die anderen; denn wo er heranbrauste, da drängten sich
angstvoll die Scharen aneinander, wie eine Schafherde vor dem
Wolfe. Keiner wagte sich zu wehren, sondern wen er erreichte, der
beugte erschreckt sein Haupt und empfing zitternd, mit abgewandtem
Gesicht den Todesstreich. Fürchterlich rauschte um sein Haupt der
Helmbusch, gleich eines Löwen flatternder Mähne, und unter den
dunkeln Brauen blitzten ihm die Augen, wie Feuer aus dem Dickicht
des Waldes. Er stürzte in die Scharen der Achäer, wie ein Panther
in die Rinderherde stürzt, die von einem furchtsamen Hirten
geweidet wird; tief jagt er sie in den Sumpf und erpackt das letzte
der Rinder mit seinen Pranken, ohne daß es vermag sich zu wehren,
und tragt es davon, sicher vor jeder Verfolgung.

		Jetzt waren die Achäer schon von den vordern Schiffen
zurückzuweichen genötigt, vor den Zelten aber standen sie noch in
dichten Reihen; denn es hielt sie Furcht und Scham zusammen.
Unablässig ermunterten sie einander, und vor allen beschwor der
greise Nestor in tiefem Schmerze das Volk nur einmal noch die
letzten Kräfte aufzubieten. »Denkt doch zurück«, rief er, »an eure
Weiber und Kinder und an eure Güter daheim! Denkt an eurer Väter
Namen! Die wolltet ihr so feige preisgeben? wolltet hier wehr- und
ehrlos von den Händen der Troer sterben?«

		Aber den rühmlichsten Mut unter den Führern der Achäer bewies
Aias, Telamons Sohn. Mit mächtiger Lanze bewaffnet, sprang er von
einem Verdecke auf das andere, um die Kämpfer anzutreiben, die kaum
noch mit Gewalt zum Stehen zu bringen waren. Siehe, da brachte ein
Troer dem Hektor einen gewaltigen Feuerbrand und warf ihn in das
vorderste der verlassenen [bookmark: page390] Schiffe! Dieser Anblick brachte die Achäer zur
Verzweiflung. Alle, die in der Nähe standen, stürzten alsbald
hervor, um das Schiff zu verteidigen, und nun erhob sich ein
entsetzlicher Kampf um dasselbe. Streitäxte, Schwerter und Lanzen
zischten durcheinander, und Ströme Bluts tränkten das Erdreich.
Hektor hatte sich an den Bord des Schiffes geklammert und rief:
»Auf! bringt Feuer herbei! Jetzt sendet Zeus den Tag, der alles
vergütet, denn heute noch nehmen wir sicher die Schiffe!« Und
»Feuer! Feuer!« scholl's durch das ganze Heer, daß alle Achäer
erbebten. Aias selbst konnte nicht mehr herandringen, sondern warf
nur, auf einem der hintern Schiffe stehend, unablässig Lanzen auf
jeden, den er mit lodernden Bränden herankommen sah. Dabei ließ er
nie die lautmahnende Stimme ruhen, sondern hörbar selbst durch das
entsetzliche Getöse, rief er den Seinen zu:

		»Freunde, bewahret den Mut und zeigt euch als Männer! Habt ihr
denn noch Helfer außer euch selbst, oder steht hinter euch noch
eine andere Mauer? Wißt ihr noch andere Schiffe, euch übers Meer zu
retten, wenn diese verbrannt sind? Nur in euren Armen liegt eure
Rettung!«

		Fruchtloser Eifer! Die klirrenden Lanzen der Feinde trieben
mächtiger zur Flucht, als die Stimme des einzelnen Führers zum
Angriff. Die Kraft war allen gebrochen; aus solchem Drangsal hoffte
das entmutigte Volk durch eigene Kräfte keine Errettung mehr.
[bookmark: page391]

	
		
		Dreizehnter Abend.

Das Ende des Patroklos.

		Tief betrübt über das Schicksal der Genossen, wandte
Patroklos sein Auge von dem blutigen Schauplatze ab und
eilte zu Achilleus' Zelte. Thränen stürzten ihm die Wangen hinab,
als er eintrat. Achilleus aber, bestürzt über den Anblick, vergaß
des Scheltens und fragte mitleidig, was ihm die Seele
bekümmere.

		»Ach, Sohn des Peleus«, antwortete jener tief aufseufzend,
»zürne mir nicht; jetzt wird's den Achäern zu schwer, was sie
dulden. Ringsum auf dem Felde bei den Schiffen liegen ihre
tapfersten Kämpfer niedergestreckt, und wenige nur der Fürsten sind
unverletzt geblieben. Diomedes ist durch den Fuß, Agamemnon durch
den Arm geschossen, Odysseus ist in der Seite verwundet, dem
Euryplos ist ein Pfeil durch die Lende gedrungen! Da zagt nun das
arme verlassene Volk, und du Unbeugsamer erbarmst dich seiner
nicht! Grausamer Mann! Du der Tapferste von allen, und doch keine
Hand regend zur Rettung der verzweifelnden Freunde! Lasse mich doch
nie ein Gott so zürnen, wie du zürnst! Ha wahrlich! dich hat Peleus
nicht gezeugt, und nimmermehr ist eine Göttin deine Mutter; die
finstere Meereflut, hochstarrende Felsen haben dich geboren, denn
starr und gefühllos ist dein Herz, wie sie! Oder folgst du
vielleicht einem geheimen Götterbefehle und darfst nicht wieder
teilnehmen am Kampfe, so sende mich wenigstens und gieb mir deine
Völker mit, ob ich etwa die Troer von den Schiffen zu vertreiben im
stande bin. Gieb mir auch deine Waffen; vielleicht, daß ich die
Feinde damit täusche, und daß sie, wenn auch nur eine Zeitlang,
meinen, du selbst streitest wider sie. Unterdessen mögen [bookmark: page392] die andern Achäer
ruhen von dem langen Kampfe und sich mit frischem Mute
stärken.«

		Achilleus erwiderte: »Mich hält weder ein Götterwort, noch ist
mein Vorsatz ewig zu zürnen. Sobald die Troer auch meinen Schiffen
und Zelten nahen sollten, so gürte ich mich wieder mit Schwert und
Lanze, und wehe! wen ich erreiche. Aber bis dahin mag Agamemnon
seinen Frevel bitter beklagen und allen Göttern reuige Sühnopfer
geloben; diese Freude versage ich mir nicht! Zwar, daß sie die
Schiffe vernichten, gönne ich den Troern nimmer, davon möchte ich
sie wohl abhalten. Gehe also, wie du wünschest, und führe unsere
Myrmidonen zum Kampfe; denn ich sehe wohl, ein Helfer ist jetzt
not. Diomedes schwingt seinen furchtbaren Speer nicht mehr, und
nicht mehr vernehme ich den mutigen Schlachtruf aus Agamemnons
verhaßtem Munde; wohl aber dringt Hektors, des Völkerwürgers,
Löwenstimme bis in mein Zelt, und laut jauchzen höre ich alle
Trojaner. Drum nimm die Rüstung. Aber beachte wohl, was ich dir
sage. Die Feinde magst du von den Schiffen vertreiben bis zur
Verschanzung hinaus, aber nicht weiter verfolge sie mir. Hörst du?
nicht weiter! Hüte dich in eine offene Feldschlacht dich verlocken
zu lassen, noch weniger laß dich gelüsten ohne mich Trojas Feste
bestürmen zu wollen, auf daß mir die volle Ehre bleibe und die
Achäer erkennen, welchen Mann sie gekränkt haben!«

		Er ging hinaus und bestieg das höchste Verdeck, seine
gewöhnliche Warte. Wie erschrak er, als er jetzt wirklich des
Protesilaos Schiff in hellen Flammen auflodern sah und Hektor immer
weiter vorstürmte, Aias aber mit den übrigen Achäern weit, weit
zurückwich! »Eile, eile, Patroklos!« rief er hastig und sprang
herab; »schon brennen die Schiffe! Geschwind nimm die Rüstung, ich
ordne unterdessen die Völker.«

		[bookmark: page393] Mit
gewaltiger Stimme rief er das Heer der Myrmidonen auf, die längst
schon ungeduldig die träge Ruhe verwünscht hatten. Ihrer waren mehr
als zweitausend, denn auf fünfzig Schiffen waren sie gekommen, und
jedes Schiff hatte fünfzig Männer geführt, sie alle treffliche
Kämpfer, des Krieges gewohnt und von unbezwinglicher Stärke. Auf
ihres Fürsten Ruf kamen sie bald gerüstet herbei, gierig wie Wölfe
nach Fleisch, und nun sonderte sie dieser in fünf Scharen, deren
jeder er einen Mann von erprobter Tapferkeit und Einsicht zum
Führer gab. Patroklos rief indessen dem trefflichen Wagenlenker
Automedon zu, die beiden prächtigen Rosse des Achilleus an
den Wagen zu spannen, auch nebenbei noch ein anderes für den
Notfall; dann eilte er selbst ins Zelt, sich zu waffnen. Um die
Beine legte er schützende Schienen von blankem Silber, die Brust
dann umschirmte er mit dem ehernen Harnisch Achills, warf dessen
Schwert und undurchdringlichen Schild über die Schultern, und auf
das Haupt setzte er den stattlichen Helm, von dem ein Busch
schwarzer Roßhaare herab wallte. Auch zwei Lanzen ergriff er, doch
nicht von den Lanzen Achills, denn diese konnte kein anderer
Sterblicher schwingen; er hatte sie vielleicht kaum zu heben
vermocht.

		So gerüstet sprang er hinauf in den Sessel des Wagens zu
Automedon, der schon fertig stand, Zügel und Geißel in den Händen
haltend. Achilleus musterte noch einmal seine Scharen und rief
ihnen beim Abschiede zu: »Nun, ihr Myrmidonen, da euch jetzt euer
heißester Wunsch erfüllt wird, so vergesse mir keiner die Drohung,
die ihr so oft bei den Schiffen gegen die Troer ausgesprochen;
werfet sie nieder, so viele ihr erreichen könnt, und machet mir
Ehre!«

		Jetzt erhob sich der Zug; der Wagen stürmte voran. Aber
Achilleus nahm aus der Lade, die seine Mutter ihm beim Abschiede
voll wärmender Mantel und Tücher gepackt hatte, ein [bookmark: page394] kostbares Gerät, einen
goldenen Becher, aus dem er allein dem erhabensten der Götter zu
spenden pflegte. Diesen spülte er am Meeresufer aus, wusch dann
sich selbst die Hände, schöpfte vom funkelnden Wein in den Becher
und trat damit ernst und feierlich vor die Thür seines Zeltes.

		»Vater Zeus!« flehte er zum Himmel aufblickend und die ersten
Tropfen dem Gotte zu Ehren auf die Erde gießend, »höre mich jetzt,
wie du bisher mich gehört, da du mir Ehre gabst vor den Achäern.
Laß diesen meinen Freund mit Siegesruhm wiederkehren und stärke
alle Genossen mit Tapferkeit, auf daß der Kühnheit der Troer ein
Ende gemacht werde bei den Schiffen und auch die Achäer empfinden,
wie schon ein Wort von mir sie erretten kann.«

		Als er so gebetet hatte, kehrte er in sein Zelt zurück und
verschloß den köstlichen Becher wieder. Den einen Teil seines
Gebets erhörte der Gott, denn er verlieh Sieg über die Troer; die
Rückkehr des Freundes aber versagte er.

		Patroklos erschien jetzt mit seinen Scharen im Lager der andern
Achäer; und wie dem unmutigen Wanderer, wenn nach heftigem
Regenschauer plötzlich die Sonne wieder hervortritt, das Herz sich
hebt, so auch den Griechen in dem Augenblicke, da sie des Helden
ansichtig wurden. Die Troer aber erschraken, denn sie wähnten,
Achill sei versöhnt und befinde sich unter den Myrmidonen; aber
auch ohne ihn waren zweitausend Mann neu ankommender, ausgeruhter
Streiter schon Veranlassung zum Schrecken genug. Auch veränderte
sich zu Hektors Verdrusse nur allzuschnell die Scene; denn als nun
das Volk des Achilleus auf das brennende Schiff des Protesilaos
losstürzte, hielt kein Troer daselbst mehr stand; und wie ein
Sturmwind die schwarzen Wolken zerstreut, die sich um den Gipfel
eines hohen Gebirges gelagert haben, so daß ringsum der Himmel
wieder blau und [bookmark: page395] das erhabene Haupt selbst in glänzendem
Sonnenschein erscheint: so ward bei dem Andränge der Myrmidonen der
Raum um das Schiff wieder frei, und man eilte das Feuer zu löschen,
das schon Planken und Kiel zur Hälfte zerstört hatte.

		Doch fehlte noch viel, daß die Schlacht ein Ende hatte nehmen
können. Noch innerhalb der Mauer stellten die Führer der Troer ihre
Massen wieder in Ordnung und riefen ihnen neuen Mut zu. Patroklos
machte der Rüstung seines Freundes Ehre, denn er wendete sich mutig
bald hierhin, bald dorthin und erlegte die tapfersten Streiter. An
ihn schlossen die andern Helden der Achäer sich kräftig an, und die
glücklich abgewendete Niederlage goß neues Leben und frische
Hoffnung in das Herz der Bedrängten. Menelaos warf dem
Thoas die Lanze neben dem Schilde in die offene Brust, daß
er nieder zur Erde stürzte; Idomeneus stieß dem wild
anstürmenden Amphiklos den eisernen Stachel durch die Wade,
daß ihm das Schienbein zersplitterte. Hier drängten Nestors beide
Söhne gegen den Feind, Antilochos rannte dem Atymnios
den Speer durch den Leib, und als dessen Bruder Maris
herbeisprang, um den Gefallenen zu rächen, eilte zu des Antilochos
Hilfe Thrasymedes herbei, warf seine Lanze auf Maris, und
traf ihn in die Schulter, so daß der zerschmetterte Knochen
herabsank und beide Brüder, von zwei andern Brüdern erlegt, nahe
bei einander zur Erde stürzten. Dort wieder hieb der jüngere
Aias, der um seine Lanze gekommen war, den Kleobulos
in den Nacken, daß das Blut hoch aufspritzte und des Getroffenen
Augen sich zum Tode schlossen. Nicht weit davon rannten
Penelos und Lykon zugleich mit den Lanzen aneinander,
aber da sie beide einander verfehlten, mußten sie zu den Schwertern
greifen. Lykon, der Troer, traf jenen mit gewaltiger Kraft auf den
Kegel des Helms, allein das spröde Eisen sprang in Stücke; da traf
ihn Penelos unter dem Ohr in [bookmark: page396] den Nacken und zerschnitt ihm die Gurgel. Nur noch
an der Haut des Halses hangend schleifte ihm der Kopf zur Seite,
und wie ein gefällter Baum stürzte schwerfällig der blutige Rumpf
auf die Erde. Meriones jagte dem flüchtenden Akamas
nach und stach ihn mit dem Speere in die Schulter, als jener eben
seinen Wagen erreicht hatte. Da fiel der Unglückliche nun leblos
zwischen die Räder des Wagens hin, mit ihm zugleich sein Freund,
der edle Erymas, welchem des Idomeneus eherne Lanze alle
Zähne einbrach und noch das Hinterhaupt zerschmetterte, so daß ihm
das Blut aus Nase und Augen hervorquoll.

		Jetzt konnten sich die Troer innerhalb der Verschanzung nicht
länger behaupten. Hektor lenkte seinen Wagen zuerst hinaus und
entkam glücklich aufs offene Feld, aber von den andern Wagen,
welche ihm folgten, zerbrach mancher im Gedränge oder warf im
Graben um und riß viele Fußgänger mit sich nieder. Da sah man Rosse
ohne Wagen und ohne Lenker herumirren, und ihnen folgte das Gewühl
der Fußvölker, die sich ängstlich teils durch das Thor drängten,
teils über die Trümmer der Mauer sprangen, um das Freie zu
gewinnen. Hinter ihnen her stürzten die Achäer, mutig verfolgend.
Die Troer, die heute und gestern noch mit siegestrunkener Lust die
Achäer von der Stadt weg bis in ihre Schiffe gejagt hatten,
erfuhren jetzt umgekehrt dasselbe Geschick und sahen sich, zwar
immer noch fechtend, aber doch auch weichend, stets weiter von dem
achäischen Lager zurückgedrängt. Selbst Hektor vermochte bald den
wilden Strom der Fliehenden nicht länger aufzuhalten.

		Sicherlich würde die Flucht unter den Troern so allgemein und so
schnell nicht gewesen sein, wenn Patroklos der Vorschrift Achills
mehr eingedenk geblieben wäre. Aber der glückliche Fortgang des
Kampfes, der rühmliche, rasche Sieg und besonders der geheime
Wunsch dem Hektor ans Leben zu gehn, verleitete [bookmark: page397] den feurigen Helden die Feinde
noch weiter zu verfolgen. Er sprang herab vom Wagen, den er sich
nachfahren ließ, und ereilte die Opfer seiner Tapferkeit in
schnellem Laufe. Jetzt warf er den Pronoos nieder und zog
ihm die Rüstung aus; dann stürzte er auf Thestor, den
Wagenlenker, der bei seinem Anblicke zitternd die Zäume aus der
Hand fallen ließ, ganz betäubt vor Angst und zum Tode erstarrt. Er
stieß ihm den Speer in die rechte Wange, durchbrach ihm die Zähne
und zog ihn so am Kopfe aufgespießt mit der Lanze, wie einen Fisch
an der Angel, vom Wagen herunter. Dann warf er ihn aufs Gesicht,
riß die Lanze heraus und nahm ihm die Rüstung. Weiter wendete er
sich wider den Troer Eryalos, der auf ihn losrannte, ergriff
einen Feldstein und warf ihm denselben mit solcher Kraft gegen das
Haupt, daß es barst und der Getroffene sogleich tot zur Erde
stürzte. Von Sarpedon will ich besonders erzählen, jenem
tapfern Lykierfürsten, der den ersten Riß in die Mauer der Achäer
gemacht und zuerst seine Scharen hindurch geführt hatte.

		Dieser treffliche Mann, ein Sohn des Zeus, der erste Held unter
den Bundesgenossen der Trojaner, konnte den Anblick der
schimpflichen Flucht nicht länger ertragen und rief seinen Völkern
vom Wagen herab zu:

		»Schämt euch, ihr Lykier! Wendet euch und folgt mir, denn ich
will dem Manne begegnen, der von allen Achäern der Unbezwinglichste
sich dünkt und den Trojanern so bitteres Unheil zufügt!«

		Hastig sprang er vom Wagen, und seine Gefährten umringten ihn.
Da stürmte Patroklos auch gegen ihn an und schleuderte schon von
ferne d« Lanze in den Haufen. Sie traf den herrlichen
Thrasymelos, Sarpedons geliebten Freund, und durchbohrte
denselben. Ihn zu rächen, warf Sarpedon schnell die Lanze auf
Patroklos, traf aber nicht ihn, sondern eines seiner [bookmark: page398] Pferde. Das Tier
sprang hoch auf, stürzte dann nieder und schlug in gewaltigem
Schmerz gegen den Boden, so daß die andern Pferde, dadurch scheu
gemacht, kaum zu halten waren, bis Autemedon, der verständige
Wagenlenker, herabsprang und die Stränge des verwundeten Rosses mit
dem Schwerte zerschnitt. Patroklos indessen erwiderte den ihm
zugedachten Wurf mit einem besser gezielten, und der starke
Sarpedon, ins Zwerchfell getroffen, sank, wie die Eiche sinkt und
die ragende Tanne, die auf hohem Gebirge zum Balken des Schiffes
wird. Er knirschte und zuckte im Todesschmerz und griff krampfhaft
mit den Händen in den blutigen Staub. Noch sterbend rief er dem
Glaukos zu: »Glaukos, teurer Freund, jetzt gebührt's dir die Lykier
anzuführen. Aber nun hilf, daß ich ruhig sterbe. Siehe, da kommen
sie schon! Verteidige mich! Laß mir nicht die Waffen rauben! Ewige
Schande müsse über dich kommen, wenn du mich verlässest!«

		Glaukos zog ihm den Speer aus dem Leibe; da atmete er noch
einmal auf und Nacht umzog seine Augen. Aber der arme Freund war
selbst entkräftet von der schmerzhaften Wunde, die ihm Teukros'
Pfeil gerissen hatte, als er die Mauer erstieg, und konnte den
geliebten Leichnam nicht schützen. Da rief er, das Wort des
Sterbenden ehrend, Hektor und Äneas und andere
Troerfürsten herbei. Aber auch Patroklos reizte die Achäer zum
gemeinsamen Kampfe um Sarpedons Leichnam, dessen Rüstung zu
erbeuten kein geringer Ruhm schien, weil der Gefallene ein so
mächtiges Haupt der Troer gewesen war. Entsetzliches Geschrei erhob
sich, und die Kämpfenden drängten sich um den Toten. Schon hatte
Epeigeus, der tapferste Held der Myrmidonen, ihn beim Beine
ergriffen, um ihn fortzuziehen, da rannte Hektor gegen ihn mit
einem ungeheuren Feldsteine und schmetterte ihm Helm und Schädel
zugleich entzwei, daß er tot zu den Füßen des getöteten Feindes
niederstürzte. Tief ergrimmt [bookmark: page399] über den Verlust des tapfern Genossen, schleuderte
Patroklos darauf in gewaltigem Wurfe einen Stein gegen
Sthenelos und zerschmetterte ihm den Nacken, und nun wichen
erschreckt die Troer wohl um eines Lanzenwurfs Weite von dem
Leichname Sarpedons zurück. Ein Myrmidone, Bathykles,
verfolgte sie; aber Glaukos, unter den Fliehenden der letzte,
wandte sich rasch und bohrte ihm den Speer mitten in die Brust, daß
er dumpf hinkrachend in der schweren Rüstung niederfiel. Ihn rächte
Meriones, indem er einen Troer dafür niederwarf; aber
beinahe wäre er selbst dem mächtigen Äneas erlegen, der mit aller
Kraft seine Lanze auf ihn warf. Zum Glück bückte Meriones sich noch
schnell genug, daß der Speer sausend über ihn hinwegflog und weit
hinter ihm in die Erde fuhr.

		»Dein Glück«, rief Äneas, »daß du so ein gewandter Tänzer bist,
Meriones; sonst hätte dich meine Lanze diesmal auf immer
beruhigt!«

		»Ja«, entgegnete Meriones, »du möchtest wohl keinen Wurf oder
Schuß vergebens thun; aber, tapferer Äneas, so ein mächtiger Held
du auch bist, alles soll dir doch nicht gelingen, denn auch du bist
sterblich geboren; und wenn ich dich nur einmal treffen könnte, du
solltest mir wohl den Ruhm geben und dem Pluto deine Seele!«

		»Thörichter Mann«, strafte ihn der klügere Patroklos, »was soll
doch das Schwatzen? Worte thun's nicht; vor Schmähreden werden die
Troer nicht zurückweichen von den Toten. Im Arme ist die
Entscheidung des Krieges; das Wort gilt im Rate; drum kämpfe, statt
zu reden!«

		So sprach er und drang auf die Trojaner ein, die wieder
anstürmten, und seine Scharen folgten ihm. Wie das Getöse der
Holzhauer im Walde, so tönte jetzt das Geprassel der Schilde und
Helme durch die Luft und ward weit umher gehört. Immer [bookmark: page400] noch umschwärmten
sie den toten Sarpedon, wie ein Fliegenschwarm die gefüllten
Milcheimer im Stalle des Landmanns; aber der Held selbst war nicht
mehr kenntlich, so sehr war er mit Staub und Blut bedeckt. Doch
gelang es den Troern nicht mehr ihm nahe zu kommen; es wandte sich
alles zur Flucht, selbst Hektor und Glaukos sprangen zuletzt auf
ihre Wagen und eilten der Stadt zu. Da raubte Patroklos Sarpedons
besudelte Rüstung, den Leichnam aber ließ er liegen. Die Dichtung
erzählt, Apollon und zwei göttliche Genien, der Schlaf und
der Tod, hätten den gefallenen Helden unsichtbar von dem
Schlachtfelde genommen, am fernen Strome ihn rein gebadet, und
dann, mit ambrosischem Balsam gesalbt und in weiche Gewänder
gehüllt, ins Land der Lykier getragen, wo ihm sein edler Vater und
die holde Gemahlin die letzte Ehre der Toten, den Scheiterhaufen
und eine hochragende Grabsäule, geweiht hätten.

		Vor Patroklos' Gewalt bestand kein Troer mehr. Er verfolgte die
Fliehenden wie ein Löwe und warf ihrer vielen die blutige Lanze in
den Rücken, Der Verblendete! Hätte er das warnende Wort des
Achilleus im Herzen bewahrt! Aber so sollte es kommen, damit der
Ratschluß des Zeus erfüllt würde.

		Wie noch vor wenigen Stunden die Troer die Zinne der feindlichen
Mauer hinabgeklommen waren, so versuchten jetzt die Achäer schon
Trojas höhere Mauer zu ersteigen, und Patroklos selbst trachtete
nach dem Ruhme der erste in der eroberten Stadt zu sein. Da
ermannte sich endlich Hektor und befahl seinem Wagenlenker
Kebriones, ihn gerade gegen Patroklos zu führen; denn mit
keinem andern der Achäer wollte er kämpfen, ehe er diesen nicht
niedergemacht hätte. Patroklos ließ ab von der Mauer, als er ihn
sah und kam wütend gegen ihn angerannt, in der Linken den Speer, in
der Rechten einen aufgerafften Marmorblock. Diesen warf er mit
aller Kraft auf die beiden [bookmark: page401] hochragenden Männer im Wagen und siehe, er traf den
wackern Kebriones, des Priamos Sohn, und zerschmetterte ihm
Stirn und Nasenbein, daß die Augen aus dem Kopfe sprangen und der
Körper selbst jählings über den Rand des Wagensessels hinabstürzte.
Mit grausam höhnendem Spotte schrie Patroklos bei dem Anblicke auf:
»Seht doch, ihr Freunde, wie behende der Mann ist! Wahrlich, im
troischen Volke giebt's flinke Taucher! Hätte dieser seine Kunst so
in den fischreichen Gewässern des Meeres versuchen wollen, wie hier
in der Ebene, er hätte des Tages viele Austern gefangen und viele
Hungrige gesättigt!« Er fuhr sogleich über den noch Zuckenden her,
um ihm die Waffen abzuziehen. Aber Hektor sprang rasch vom Wagen
und ergriff das Haupt des Bruders, Patroklos dagegen packte ihn bei
den Füßen, und nun dachten die Männer nicht mehr an Kampf, sondern
rangen nur um den Leichnam, den sie fast zerrissen. Darüber
sprangen Troer und Achäer in Masse zu Hilfe, und schrecklich
dröhnten Speere, Schilde und Schwerter und das Geschrei der
Kämpfenden. Die Troer schützten den Hektor, so viel sie vermochten;
nicht Wurfspieß noch Schwert konnte ihn erreichen, während er mit
Patroklos um den Leichnam des Kebriones rang. Aber ein kühner Troer
nahm den günstigen Augenblick wahr und schlug mit kräftigem
Schwertstreich dem Patroklos den Helm vom Haupte und zerschnitt ihm
zugleich den Riemen des Schildes an der Schulter, so daß dieser zur
Erde fiel. Der Held erschrak und ließ den Leichnam los; indem er
sich wandte, stach ihm Euphorbos, ein beherzter Trojaner, in
den Rücken. Noch wollte er fliehen und stieß die Drängenden mächtig
zurück, aber Hektor eilte ihm nach und streckte ihn mit seiner
gewaltigen Lanze vollends zu Boden. Alle Achäer bebten rings,
selbst die mutigsten verloren die Fassung; keiner wagte dem
Furchtbaren zu wehren, als dieser dem Gefallenen zuerst die [bookmark: page402] Lanze mit
gegengestemmtem Fuße aus dem Leibe zog und dann ihm die Rüstung
abstreifte. Wohl eingedenk der höhnenden Worte über den Taucher
Kebriones rief nun Hektor, der Rächer, ihm zu:

		»Nun, Patroklos denkst du uns noch die Stadt zu verwüsten und
unsere Weiber wegzuführen? Traun! du hattest gewaltige Dinge im
Sinne, und gewiß! Achilleus gab dir mancherlei Auftrag und gebot
dir: Kehre mir nimmer wieder zurück, bevor du dem mordenden Hektor
seinen blutigen Panzer entrissen! Und nun liegst du da, armer Mann,
und giebst mir so willig deine schöne Rüstung, und ich gebe dich
dafür den Geiern und Hunden zum Mahle!«

		Der sterbende Patroklos antwortete ihm noch mit schwacher
Stimme: »Prahle nur, thörichter Hektor! Die Götter haben mich
bezwungen, nicht du! Du kamst erst als der dritte, da ich fast
wehrlos und schon verwundet war, und hast nur den Ruhm mir die
Rüstung zu rauben. Wärst du mir frei und offen im ehrlichen Kampf
begegnet, zwanzig deinesgleichen hätte ich niedergestreckt, doch so
wie du hätte mich auch ein Knabe bezwungen! Aber spotte nur, du
selbst wirst nicht mehr lange unter den Lebenden wandeln. Schon
naht dir fürchterlich die Rache. Wenn sie kommt, so denke an mich!
Noch lebt der göttliche Achilleus!

		»Spare die Weissagung, ohnmächtiger Seher, und stirb!« versetzte
Hektor. »Wer weiß, ob nicht Achill, wie du, von meiner Lanze
durchbohrt, sein Leben aushaucht!«

		Mit diesen Worten verließ er den Sterbenden, um die treffliche
Rüstung in Sicherheit zu bringen und dann ins Schlachtgetümmel
zurück zu kehren. [bookmark: page403]

	
		
		Vierzehnter Abend.

Der Kampf um Patroklos' Leiche und Achilleus' Rachegelübde.

		Ihr erinnert euch der herrlichen Rosse des Achilleus, mit denen
Patroklos in die Schlacht gestürmt war. Wahrlich! es war eine
lockende Beute, und um sie zu erjagen, schweifte jetzt Hektor im
weiten Felde umher, als sei ohne sie sein Sieg nicht vollständig.
Aber er konnte die schnellen Tiere nicht mehr erreichen, denn zu
weit schon hatte sich Automedon, der Wagenlenker des Patloklos, mit
ihnen im Gedränge verloren. Der Platz um Patroklos' Leiche war
unterdessen leer geworden; Menelaos allein stand bei derselben und
hielt niedergebeugt seinen Schild vor, bis einige der Gefährten
kommen würden, um sie zu den Schiffen zurückzutragen. Ihn sah
Euphorbos, Panthoos' jüngster Sohn, der Bruder jenes
Hyperenor, der am vorigen Tage durch Menelaos' Hand gefallen
war. Der nahte ihm bis auf einen Lanzenwurf und rief ihm trotzig
zu:

		»Sohn des Atreus, weiche zurück von dem Toten; ich will es
wehren, daß ihr diesem Verwüster, der unser so viele gemordet, ein
rühmliches Grabmal errichtet. Zurück! sage ich, ehe ich dich treffe
und dir das süße Leben raube!«

		»Vater Zeus!« rief Menelaos unmutsvoll aus, »hat man je so
trotzige Reden gehört? Kühner trotzt ja kein Löwe des Waldes oder
kein Eber, als diese hochmütigen Söhne des Panthoos! Gerade so
verächtlich lästerte mich gestern dein Bruder Hyperenor; aber ich
meine, er hat es gebüßt, denn er kehrte wohl nicht mit eigenen
Füßen zur lieben Gattin oder zum würdigen Vater zurück. Und so
geht's auch dir, wenn du näher [bookmark: page404] gegen mich herkommst. Fliehe also, das
ist mein Rat, ehe dich dein Unglück ereilt! Denke an deinen
Bruder!«

		»Ja, seiner gedenke ich«, rief Euphorbos; »gut, daß du mich
daran mahnst. Wie soll sich mein Vater freuen, wenn ich ihm zum
Zeichen der glücklich genommenen Rache deine blutige Rüstung und
deinen Kopf bringe! Doch was rede ich noch lange? Versucht sei der
entscheidende Kampf!«

		Also sprach er und rannte aus aller Kraft mit der Lanze gegen
ihn an; doch als Menelaos den Schild vorhielt, bog sich die Spitze
wie Blei um, ohne ihn nur zu ritzen. Da stieß ihm Menelaos den
Stachel seines Speeres in die Kehle, daß er aus dem Nacken wieder
hervordrang, und der schlanke Jüngling fiel, wie der üppige
Schößling des Ölbaums auf wasserreicher Aue, wenn der Sturmwind ihn
entwurzelt. Das wallende, lockige Haar schwamm im Blute, und ganz
unkenntlich lag er da, der soeben noch rasch wie ein Reh die Reihen
der Kämpfer durchflogen hatte.

		Menelaos wollte ihm die Rüstung ausziehen, als er Hektor von
ferne erblickte, dem es gemeldet worden war, daß auch Euphorbos
gefallen sei. Jenem zu stehen, wagte er nicht, daher ließ er nun
auch von Patroklos' Leichnam ab und lief zum ältern Aias, auf daß
sie vereint den Gefallenen den räuberischen Händen der Troer
entrissen. Da sprach Glaukos unwillig zum Hektor: »Hektor, du
prahlst wohl viel, aber nimmer erblicke ich dich da, wo Tapferkeit
not thut! Mag von den Deinen fallen, wer will, du verteidigst ihn
nicht! Den heldenmütigen Sarpedon, der für euch so viel gethan hat,
hast du den Feinden preisgegeben, und kein Mensch hat gesehen, wo
er ein Ende genommen hat. Haben die Lykier das um euch verdient?
Wenn denn bei euch kein Dank ist und dem gefallenen Helden keine
Ehre, nun, so kämpfe deinen Kampf allein aus; ich führe meine
Lykier in die Heimat zurück. Ha! wenn ihr Troer jetzt Männer wäret,
[bookmark: page405] entschlossen
und mutig, so rafftet ihr den Leichnam des Patroklos weg und
brächtet ihn nach der Stadt in Sicherheit. Ganz gewiß würden die
Achäer mit Freuden Sarpedons Waffenschmuck und Leichnam zum
Lösegeld bieten und wohl noch mehr dazu. Aber du meidest ja feig
den Kampf und fürchtest den Aias, der freilich ein anderer Mann ist
als du!«

		Hektor sprach mit finsterem Blick: »Ei, mein Freund, ich habe
dich stets für verständig gehalten, aber fürwahr! jetzt hast du
unbedachtsame Worte geredet. Ich wagte nicht dem Aias zu stehen?
Wann hat mich je ein Feind oder das Stampfen der Rosse geschreckt?
Nein, nicht Aias ist's, noch Diomedes, noch sonst ein Held der
Achäer, den ich fürchte; aber wohl schreckt mich der Ratschluß des
Zeus, der jetzt sichtbar den Sieg in die Hände der Feinde gegeben
hat. Was hilft menschliche Tapferkeit gegen den Gott der Götter?
Aber willst du wissen, wohin mein Sinn steht, so gieb acht und dann
sage, ob ich verzagt bin. Jetzt gehe ich, um die Rüstung mit jenen
schönen Waffen zu Vertauschen, die sonst dem Achilleus
gehörten.«

		Er that's und versammelte seine Mannschaft mit lautem
Schlachtruf zu dichten Haufen. Auch die Fürsten der Nachbarschaft
rief er zusammen und redete sie an: »Freunde und Bundesgenossen!
nicht, weil ich bloß viele Menschen um mich sehen wollte, habe ich
euch hier in Troja zusammenberufen, sondern damit ihr mir
beistündet in der Not und Trojas Weiber und Kinder vor dem
Verderben schütztet. Darum erschöpft sich fast unser armes Volk an
Kriegssteuern und Opfergaben und ernährt euch mit seinen Herden und
dem Schweiße seiner Hände, ich aber thue was ich kann, mit Schwert
und Wort euer Herz zu gewinnen und aufzustacheln zum Kampfe. So
ziehet denn jetzt kühn in den Kampf, sei's zum Tode oder zum Siege,
denn so bringt's der Krieg ja mit sich. Und wer mir Patroklos'
[bookmark: page406] Leichnam
nach Troja trägt, dem sei die Hälfte der Beute zum Lohne
verheißen!«

		Alle stürmten ihm mit hellem Geschrei nach, hin zu der Stelle,
wo Menelaos und Aias die Leiche des Patroklos schützten. Beiden
schlug laut das Herz, als sie die dichte Schar auf sich andringen
sahen, und Menelaos lief, was er konnte, um noch andere Freunde
herbeizuholen. »Freunde«, rief er, »kommt doch und helft! Dort
liegt Patroklos, und die Troer wollen ihn rauben, damit er den
troischen Hunden ein Fraß werde. Ha! fühlt ihr nicht selbst die
Schmach in der Seele?«

		Ihn hörte zuerst der jüngere Aias und eilte schnell zur Hilfe
herbei. Bald kamen auch Idomeneus und Meriones, die beiden
kretischen Helden, und jeder brachte einen Troß von Gefährten mit.
Sie trafen fast zu gleicher Zeit mit Hektor und dessen Gefolge bei
Patroklos' Leichnam zusammen; und wie die Meeresflut gegen die
Mündung eines Stroms anbrauset, der sich in sie ergießt, so
rauschten mit furchtbarem Getöse die Schilde und Lanzen der Achäer
und Troer wider einander. Aber der erste am Leichnam war
Hippothoos, ein kühner Trojaner; der nahm einen Riemen und
schlang ihn um die Beine des Toten und band sie an den Knöcheln
zusammen, um so seine Beute mit leichter Hand fortziehen zu können.
Aber indem er sie ergriff und schon im Geiste des hohen Ruhms sich
freute, den solche That ihm bringen würde, rannte Aias von Salamis
auf ihn zu und warf ihm die sausende Lanze durchs Ohr, daß das
Gehirn herausspritzte und er tot auf Patroklos' Leichnam
niederstürzte. Hektor, Rache schnaubend, schleuderte darauf die
mächtige Lanze gegen Aias; aber jener wich aus, und das Geschoß
traf seinen Hintermann, Schedios, einen tapfern Mann aus dem
Phokäervolke, in die Brust, so daß er röchelnd zur Erde fiel.
Wieder erlegte Aias darauf den trefflichen Phorkys, und die
Achäer zogen den Leichnam schnell [bookmark: page407] an sich, um ihm die Rüstung desto
sicherer entreißen zu können. Dasselbe hatten sie bei dem
Hippothoos schon gethan. Aber auch Äneas und Hektor erlegten
manchen tapfern Streiter, und der Platz um Patroklos füllte sich
dergestalt mit Toten, daß man ihn selbst kaum noch unterscheiden
konnte. Dennoch ließen die Scharen nicht ab vom blutigen
Wettkampfe, ja, sie packten ihn schon, jene beim Kopfe und diese
bei den Beinen, und zerrten ihn, wie die Gerber ein Fell durch Hin-
und Herziehen dehnen; aber bald mußten die Achäer, bald die Troer
weichen, von den Lanzen der stürmenden Feinde getötet oder
zurückgescheucht.

		Siehe, da sprengte Automedon mit Achilleus' Rossen heran,
die sich nicht halten, auch nicht in die Ställe zurückführen lassen
wollten, gleichsam als müßten sie erst den Tod ihres vormaligen
Lenkers rächen. Automedon hatte einen wackern Freund,
Alkimedon, zu sich in den Wagen genommen; ihm übergab er die
Zügel, entschlossen selbst um Patroklos' Leichnam den Kampf zu
wagen. Diese beiden sah Hektor daherfahren und frohlockend rief er
dem Äneas zu: »Siehe, Freund, dort kommen die trefflichen Rosse
Achills! Was gilt's, wir erbeuten sie beide, wenn du mir helfen
willst!«

		Sie rannten auf das Gespann zu, aber Automedon sprang mit der
Lanze herab und rief die beiden Aias und den Menelaos zu seinem
Beistande herbei. Da gesellten sich auch zu Hektor und Äneas noch
ein paar tüchtige Gefährten, Chromios und Aretos, und
es begann ein neues Gefecht um die Rosse, doch nicht entscheidender
als jenes um den Toten. Hektor zielte zwar richtig und warf mit
entsetzlicher Kraft, aber Automedon sprang geschickt zur Seite, und
die Spitze der Lanze fuhr weit hinter ihm in die Erde, daß vom
mächtigen Wurfe der Schaft noch lange schwankte. So vergeblich
zielte Automedon nicht. Zwar wich Hektor gleichfalls dem Wurfe aus,
aber dafür traf jener nun [bookmark: page408] den Aretos, der hinter ihm stand, mit desto
größerer Kraft in den Leibgurt, daß alle Eingeweide ihm
durchschnitten wurden. Darauf sprangen alle Achäer vor und ließen
die Troer nicht an den Leichnam kommen; diese aber wagten nicht sie
zurückzutreiben, sondern mußten es sehen, wie Automedon dem
Gefallenen die Rüstung auszog und sie in seinen Wagen trug, wobei
er freudig ausrief: »Ha, so habe ich doch einigen Trost für meinen
Schmerz um den Freund, war's gleich ein Schlechterer, den ich
erlegte!«

		[image: .]


		Indessen dämmerte schon der Abend heran. Nur noch das
eine wünschte Aias, den Leichnam vor Einbruch der Nacht den
Troern zu entreißen. Aber noch immer dauerte das Gefecht mit
gleicher Heftigkeit fort, und auf keine Seite neigte sich der Sieg.
Die Achäer konnten nichts als die Troer abwehren; doch ihn selbst
wegzutragen wagten sie nicht. Da sprach Aias zu Menelaos: »Lieber,
wenn doch ein wackerer Jüngling zu den Schiffen eilte, um dem
Achill die Nachricht zu bringen von dem Tode des Freundes;
vielleicht, daß er selbst käme, den Leichnam den feindlichen Händen
zu entreißen. Siehst du Antilochos nicht, den raschen Sohn des
Nestor? der käme wohl am schnellsten ins Lager.«

		Menelaos eilte den Jüngling zu suchen; halb zögernd freilich,
denn er fürchtete, die Achäer möchten doch den Feinden den Raub
überlassen. Er fand jenen am äußersten Ende des Schlachtfeldes
kämpfend und sagte ihm den Auftrag des Aias, Schrecken lähmte den
Jüngling, als er den Tod des tapfern Helden vernahm und seine Augen
füllten sich mit Thränen; gleichwohl versäumte er nicht, was ihm
Menelaos geboten hatte, und enteilte, dem Achilleus die traurige
Kunde zu bringen. Der alte Menelaos aber kehrte sofort zu Aias
zurück und sprach:

		»Fortgeschickt habe ich ihn zwar, aber ich zweifle, daß Achill
ohne Rüstung kommen wird. Darum dächte ich, wir versuchten selbst
noch das Letzte, ob wir den Toten nicht wegbringen können.« [bookmark: page409]
»Wohlgesprochen«, erwiderte Aias. »Laßt uns noch einen gemeinsamen
Angriff versuchen; und weichen sie nur ein wenig zurück, dann bücke
dich mit Meriones, und während ihr beide die Leiche wegzieht,
wehren wir andern im Kampfe die Troer und den mächtigen Hektor
ab.«

		Und wie ein angeschwollener Bergstrom im Frühling die Dämme
durchbricht und Äcker und Wiesen weithin überschwemmt, so stürmten
die vier gewaltigen Helden samt ihrem Gefolge in die Reihen der
Troer ein und drängten sie glücklich zurück. Da bückten sich
Menelaos und Meriones schnell und hoben den Toten auf ihre Arme.
Das sahen die Feinde und wollten mit lautem Geschrei ihnen nach;
aber scheuend vor den furchtbaren Lanzen des ältern und jüngern
Aias fuhren sie wieder zurück, wie der rauschende Strom sich
zurückwirft von dem Fuße des Hügels und links und rechts einen
andern Ausweg sucht. Unaufhörlich schwangen die beiden Löwen ihre
gewaltigen Speere und streckten mit jedem Stoß einen allzu kühn
sich Heranwagenden nieder. Selbst Hektor vermochte nicht sie zu
bändigen, auch Äneas versuchte heute vergebens Schwert und Lanze.
Menelaos und Meriones brachten den Leichnam glücklich eine Strecke
fort.

		Achilleus wartete inzwischen voll Ungeduld der Rückkehr seines
Freundes und der Myrmidonen; fast ahnte er es, daß Patroklos den
Auftrag überschritten haben würde, und zürnte schon im Herzen, daß
ihm, dem Mächtigen, so schlecht gehorcht werde. Da stieg er auf
seine gewöhnliche Warte, das hohe Verdeck des Schiffes, und sah
durch die Dämmerung und den ungeheuern Staub dichte Haufen sich
heranwälzen, welche Flüchtlingen zu gleichen schienen; und es war
ihm, als höre er Hektors triumphierende Stimme, der die Achäer
verfolge. Ein inneres Bangen ergriff ihn, und schon wollte er einen
Boten aussenden, als der junge Antilochos zu ihm trat und
mit Thränen sprach:

		[bookmark: page410] »Wehe
mir, Sohn des Peleus, ich verkündige dir ein entsetzliches
Jammergeschick; ach, möchte es doch nimmer geschehen sein!
Patroklos ist gefallen; hitzig kämpfen sie um den nackten Leichnam,
denn die Waffen hat ihm Hektor entrissen!«

		Totenblässe umzog Achilleus' Gesicht bei dieser Nachricht. Denkt
euch den feurigen, starken, leidenschaftlich empfindenden Mann in
dem Augenblicke des ersten Schreckens, da er seines treuesten
Herzensfreundes Tod vernimmt! Er raufte sich wütend das Haar aus,
warf sich sinnlos zur Erde und bedeckte Kleid und Haupt mit Staub;
das Herz pochte mit lauten Schlägen, und aus dem halb geöffneten
Munde drang ein schauerliches Stöhnen und Seufzen hervor. Die
Sklaven und dienenden Mägde versammelten sich um ihn und erschraken
bei dem Anblick; dann aber weinten sie alle zumal, als ihnen die
Ursache seines Schmerzes gesagt ward. Auch Antilochos weinte und
faßte ihn niederknieend bei beiden Händen; denn er besorgte, der
wildaufbrausende Mann möchte in der ersten Heftigkeit des Schmerzes
sich selber töten. Einige Minuten dauerte dieser Zustand der
starren Sinnlosigkeit, dann erst lösten sich lindernde Thränen, und
das schwergetroffene Herz machte sich durch Klagen Luft.

		Ihn hörte Thetis, seine göttliche Mutter, tief im Grunde des
Meeres. Mütterlich besorgt, stieg sie aus den Fluten herauf und
setzte sich neben den jammernden Sohn. Sie drückte sein Haupt an
ihren Busen, weinte selbst von Herzen mit und fragte in zärtlichem
Tone:

		»Lieber Sohn, was betrübt dir schon wieder die Seele? Sprich,
verhehle mir nichts! Hat dir doch Zeus deine Wünsche erfüllt und
den Troern Siegesruhm verliehen! Sage mir, was weinst du?

		»Ach, Mutter!« begann schwer seufzend Achill, »was hilft mir
Zeus' Gewährung, da mein Patroklos tot ist, den ich wert hielt wie
mein eignes Leben! Hektor hat ihn erschlagen und ihm [bookmark: page411] die Rüstung
genommen, die er von mir geliehen, das herrliche Geschenk meines
tapfern Vaters Peleus. Ach, Mutter, zu welchem Jammer hast du mich
geboren! Siehe, jetzt muß ich die Feindschaft mit Agamemnon
aufheben, denn nun werde ich nicht ruhen, bis mir Hektor diesen
Mord mit seinem eignen Blute gebüßt hat.«

		»O Sohn«, sprach weinend die Mutter, »tötest du diesen, so ist
auch dir das Ende nahe! Du kennst ja des Schicksals
Bestimmung.«

		»O, daß ich sogleich sterben könnte«, antwortete Achilleus, »da
mir's nicht vergönnt war meinen erschlagenen Freund zu verteidigen!
Was habe ich nun gethan vor Troja? Nicht meinem Freunde noch den
andern habe ich mit meiner Tapferkeit genützt, sondern unthätig
habe ich während der größten Not dieser gefahrvollen Tage in meinem
Zelte gesessen. Nun, so räche ich ihn wenigstens noch, und ehren
will ich ihn, wie noch kein Sterblicher geehrt worden ist! Mag dann
Zeus über mich verhängen, was ihm beliebt. Ist doch der Tod ein
unvermeidliches Los. Auch der große Herakles ist gestorben, der
doch dem Zeus der geliebteste von allen Söhnen war. So mag auch
mich der Tod hinstrecken! Aber ehe es geschieht, soll noch manche
Troerin über mich wehklagen und zürnen, daß ich ihr den Sohn oder
den jungen Gemahl erschlug. Fühlen sollen sie's alle, daß ich der
langen Rast ein Ende gemacht! Du weinst? Du möchtest mich abhalten?
Nein, Mutter, wehre mir nicht; ich kann dir nicht gehorchen!«

		Thetis sprach: »Ich wehre dir nicht, denn gerecht ist dein
Kummer und löblich der Entschluß den Toten zu ehren und den
Freunden wieder zu helfen. Aber was wolltest du waffenlos, wie du
jetzt bist? Ist doch kein anderer im Lager der Achäer, dessen
Waffen dir paßten, als etwa der Telamonier Aias, und der, weißt du,
braucht sie selbst. Warte also bis morgen und [bookmark: page412] gehe nicht eher in den Kampf.
Bald komme ich zurück mit einer neuen Rüstung, vom Hephästos selbst
geschmiedet. In dieser sollst du den männermordenden Hektor
bekämpfen.«

		Sie sprach's und stieg eilends hinauf zum Olympos, den Hephästos
um die Waffen zu bitten. Achilleus vernahm unterdessen immer lauter
das Getöse fernher tobender Männer, denn das wandelbare Glück der
Schlachten jagte jetzt die Achäer abermals in die Flucht und
verlieh den Troern Sieg. Wild und lautschreiend verfolgten diese
die beiden Aias, welche den Leichnam des Patroklos unter dem
Schutze der hereinbrechenden Nacht zu bergen suchten; und wie sehr
auch die Griechenhelden eilten den Toten in Sicherheit zu bringen,
so waren sie doch mehr als einmal nahe daran ihn preiszugeben, denn
Hektor verfolgte sie mit den Seinen unablässig und hatte schon
mehrmals den Fuß des Patroklos ergriffen, um mit einem Ruck die
Beute an sich zu reißen. In dieser Gefahr dachten die beiden Aias
gar nicht daran den Hektor zu töten; wiederum aus Furcht für ihr
eigenes Leben, denn die riesige Gestalt des Gewaltigen schreckte
sie gar zu sehr. Sie faßten dafür nur den Leichnam beim Kopfe und
bei den Schultern, um ihn dem Verfolger aus den Händen zu winden.
Dreimal gelang es ihnen, doch dreimal griff jener aufs neue an, und
er hätte ihnen denselben endlich doch vielleicht entrissen, nahe
schon am Graben des achäischen Lagers, wenn nicht ein eilender Bote
es rasch dem Achilleus angesagt hätte:

		»Zu Hilfe! zu Hilfe! Achilleus! Sie reißen sich um Patroklos,
und bald wird ihn Hektor errungen haben, denn er drohet ihm den
Kopf abzuhauen und auf einen Pfahl zu spießen, den Rumpf aber den
troischen Hunden zum Fraß zu geben. Dein ist die Schmach, wenn des
Freundes Leiche geraubt und geschändet wird!«

		»O, ihr Götter!« rief Achilleus. »Was kann ich Wehrloser thun?
Er selbst, der Entsetzliche, trägt ja meine Waffen! [bookmark: page413] »Ach, wenn du nur am Graben
stündest, daß sie deine Stimme hörten! es ist ja finster, und schon
vor deinem Drohen werden sie fliehen! Komm doch nur eilig
heraus!«

		Er kam, unbedeckt und wehrlos wie er war, und stellte sich an
den Graben. Und mit einer Stimme, wie wenn schwer und nahe der
Donner durch Felsengebirge rollt, rief er seine fürchterlich
drohenden Worte hinüber, daß Troer und Achäer ein Entsetzen ankam
und Hektor, starr vor Schrecken, den Leichnam fahren ließ und sich
schnell mit den Seinen zur Flucht wandte.

		So brachten die beiden Helden den Leichnam glücklich ins Lager
und legten ihn auf weiche Decken. Achilleus, der ihnen
entgegengekommen war, betrachtete ihn lange sprachlos mit gesenktem
Haupte und starr zusammengeschlossenen Händen, und Thränen rannen
ihm über die Wangen. Wie entstellt lag der Tote da! Wer hatte den
freudigen Helden noch wiedererkannt, der vor wenigen Stunden voll
hohen Mutes auszog in die Schlacht und so viele tapfere Feinde
erlegte? Hoch auf dröhnendem Wagen und prangend in stattlicher
Rüstung hatte er Abschied genommen; der Rüstung beraubt, mit
zerrissenem Eingeweide und blutbedeckt so sah ihn des Freundes Auge
wieder.

		Die Troer hielten jetzt Rat, ob man die Nacht in der Stadt oder
wieder auf dem Felde zubringen wolle. Das erstere riet Polydamas,
denn ihm bangte vor Achills Morgengruße; auf dem letztern aber
bestand Hektor, denn er hielt selbst den bloßen Schein der Furcht
vor dem Feinde für unrühmlich. »Mag es sein«, schloß er seine Rede,
»daß Achilleus morgen wieder im Felde erscheint; nun, dann hat er
sich selbst das Schlimmere erkoren! Ich wahrlich werde vor ihm
nicht fliehen! ich brenne vor Begier ihm entgegenzutrete, und Zeus
wird entscheiden, ob mich oder ihn der Siegesruhm verherrlichen
soll!« Alle Troer jauchzten ihm zu, und so lagerten sie wiederum,
wie in der [bookmark: page414]
vorigen Nacht, auf dem Felde. Jünglinge holten Opfertiere samt Brot
und Wein, zündeten Feuer an und bereiteten die Nachtkost. Auch die
Achäer in ihrem Lager labten sich am Mahl und legten sich dann zur
Ruhe. Nur den Achilleus floh der Schlaf. Niederknieend neben seinem
toten Freunde, legte er die Hände auf dessen Brust und stöhnte
gleich der Löwin, welcher ein kühner Jäger die Jungen geraubt hat.
Vom Schmerze übermannt sprach er leise:

		»Gute Götter, wie unbesonnen war mein Reden doch, als ich damals
dem redlichen Greise Menötios versprach, ihm seinen Sohn
wohlbehalten und mit reichen Geschenken geehrt wieder heimzuführen,
nachdem wir Troja zerstört! Ach der Mensch baut wohl stolze Pläne,
aber Zeus wendet die Dinge nach seinem Willen! Nun ward uns beiden
bestimmt, mit unserm Blute die troische Erde zu röten. Auch mich
soll der greise Vater nicht wieder empfangen in seinem Palaste,
noch die göttliche Mutter; denn weit entfernt von ihnen wird die
fremde Scholle mich decken. Aber ehe sie mich deckt, mein
Patroklos, sollst du gerächt sein; zu deinem Haupte will ich
Hektors Waffen legen und des Mörders blutiges Haupt daneben. Zwölf
troische Jünglinge schlachte ich dir zu Ehren, und manche Troerin
soll um dich weinen und klagen. Ruhe indessen sanft hier bei den
Schiffen, der morgende Tag soll deinen und meinen Ruhm
verherrlichen.«

		Er stand auf und befahl den Freunden den Leichnam vom Blute und
Staube zu reinigen. Das geschah; und als sie ihn gewaschen hatten,
salbten sie ihn und gossen ihm balsamisches Öl in die Wunden, um
ihn vor Fäulnis zu schützen. Dann hüllten sie ihn wieder in Tücher
und ruhten die Nacht hindurch wehklagend bei demselben. [bookmark: page415]

	
		
		Fünfzehnter Abend.

Achilleus empfängt die unbesiegbaren Waffen und stürmt in den
Kampf.

		Unterdessen war Thetis im Olymp angekommen, und ohne erst in dem
gemeinschaftlichen Saale der Götter zu verweilen, ging sie
geradeswegs auf die einzeln stehende Wohnung des Hephästos zu.
Obgleich die Nacht schon angebrochen war, so hörte sie ihn doch
noch in seiner Werkstatt hämmern; denn er hatte eben ein
künstliches Werk in Arbeit, zwanzig Dreifüße von Erz, welche die
seltene Fähigkeit besaßen von selbst an ihren Platz in dem Gemache
zu gehen und auch nach dem Gebrauche sich selbst wieder in den
Winkel zu stellen. Bis auf die Henkel hatte er sie fertig; nur
diese noch, dachte er, dann soll es für heute genug sein! Aber ihm
war noch ein ziemliches Stück Arbeit zum Feierabend zugedacht, das
auch den größten Teil der Nacht in Anspruch nahm.

		Aphrodite, die freundliche Gemahlin des hinkenden Gottes,
erblickte die Kommende zuerst an der offenen Thür und eilte ihr
schnell entgegen, »Traute Freundin, willkommen!« rief sie. »Was
treibt dich denn einmal aus deiner Tiefe herauf? Und zu so später
Stunde? Sonst bist du uns ja ein so seltener Gast Tritt doch
herein, damit ich dich gastlich aufnehme!«

		Sie traten ein, und Thetis setzte sich. Da lief Aphrodite
geschwind hinter an den Herd und rief: »Komm doch hervor, lieber
Mann, wir haben einen ehrenwerten Besuch; siehe Thetis bedarf
deiner Hilfe!«

		Er kam hervorgehinkt, schmutzig und berußt, wie er war. »Ja wohl
ehrenwert!« sprach er. »Willkommen, edle Göttin! [bookmark: page416] Immer gedenke ich deiner
mit herzlicher Dankbarkeit, denn du nahmst mich einst mütterlich
auf, als meine Mutter mich im Himmel nicht dulden wollte und ich
lahm geworden war. Da lebte ich unter den Fluten eine Zeitlang in
deinem krystallenen Palaste und fertigte manches niedliche
Kunstwerk, Ringe und Spangen, Nadeln und Kettchen, bis mich Here
wieder zu Gnaden annahm und ich die feuchte Tiefe verließ. Darum
sorge nur, Aphrodite, daß die Herrliche würdig bewirtet werde; ich
will geschwind die Bälge und die Gerätschaft hinwegräumen!

		Er hinkte zu seiner Esse hin, legte die Blasebälge vom Feuer,
räumte die Hämmer und Zangen und den gewaltigen Amboß beiseite,
wusch sich dann mit dem Schwamme Gesicht, Hals, Brust und Hände,
ordnete das Haar, nahm ein feines Leibgewand um und kam so in einer
edlern Gestalt wieder zum Vorschein, auf eine goldene Krücke
gestützt. Thetis hatte sich während dessen an der Götterspeise und
dem köstlichen Nektar gelabt, welchen Aphrodite ihr vorgesetzt
hatte, und fing nun an mit mütterlicher Umständlichkeit die Leiden
ihres Sohnes wie die eignen aufzuzählen. Von Agamemnons
Ungerechtigkeit begann sie und endete bei Patroklos' Fall, und so
lenkte sie endlich zu der Bitte ein, dem unglücklichen Achilleus
statt der verlorenen Waffen andere zu schmieden, mit denen er
morgen schon den Hektor angreifen könne. Der trojanisch gesinnten
Aphrodite war das allerdings ein unwillkommenes Anliegen, und gern
hätte sie ihrem Gemahl einen verstohlenen Wink gegeben, allein er
war zu durchdrungen von Dankbarkeit gegen Thetis, als daß er nicht
gleich alles hätte zusagen sollen; und da sie selbst abwarten
wollte, bis die Waffen fertig sein würden, so kehrt der
dienstfertige Gott unverzüglich zur Werkstätte zurück, schürt das
Feuer an, wirft die verschiedenen Metalle in die Kohlen, ergreift
Hammer und Zange und beginnt die Arbeit. [bookmark: page417] Götter, könnt ihr denken, arbeiten
schnell. Kaum waren zwei Drittel der Nacht vergangen, so war die
künstlichste Rüstung fertig, die je ein Held getragen hat. Der
Schild besonders war ein Wunder seiner Art. In mehreren immer
weiter ausgespannten Kreisen waren allerlei artige Gruppen und
Scenen dargestellt. In der Mitte des Schildes bildete Hephästos das
Weltall, zuerst in einem Umrisse die Erde mit dem Meere, darüber
den Himmel mit den bekannten Sternbildern und zu beiden Seiten die
Sonne und den Mond. Dann bildete er zwei Städte, die eine umgeben
von dem Glücke und der Stille des Friedens, die andere im wilden
Aufruhr des Krieges. In jener war eine Hochzeitfeier mit Tanz und
Musik. Auf dem Markte wurde Gericht gehalten; ringsumher saßen die
Richter, und vor ihnen lagen zwei Pfund Goldes; zu beiden Seiten
stand in Gruppen das Volk. Die andere Stadt war belagert; deutlich
sah man die Belagerer und die ihre Stadt verteidigenden Bürger
miteinander im Gefecht begriffen. Auf einem anderen Bilde befand
sich ein Brachfeld, das eben gepflügt wurde. Wenn die Pflüger mit
ihren Stieren an das Ende des Ackers kamen, reichte ihnen jedesmal
ein Mann einen Becher mit Wein. Das fünfte Feld stellte einen Acker
vor mit reifer Frucht, welche die Schnitter mähten. Drei
Garbenbinder standen da, und hinter ihnen sammelten Knaben die
Ähren. Der König schaute schweigend zu und freute sich seiner
Arbeiter. Seine Diener schlachteten unter einer Eiche einen Stier,
um das Mahl zu bereiten, und auch die Weiber waren thätig, indem
sie Mehl auf das Fleisch streuten. Auf dem sechsten Felde bildete
der Gott einen Weinberg; ein schwarzer Graben umgab ihn und ein
glänzendes Geländer; nur ein Fußweg führte durch denselben. Mädchen
und Knaben pflückten die Trauben in Körbe; mitten unter ihnen
schlug ein Knabe die Phorminx; die andern tanzten. Dann folgte eine
[bookmark: page418] Herde Stiere,
einige von Gold, andere von Zinn; bei ihnen waren vier Hirten aus
Gold, denen neun Hunde folgten. Das achte Feld war ein Weideplatz
mit Schafen, Ställen, Zelten und Hürden. Das neunte stellte einen
Tanzplatz vor, wo Jünglinge und Mädchen sich in künstlich
verschlungenen Reigen bewegten; die Jünglinge hatten Schwerter an
silbernen Gehenken, die Mädchen Kränze. Vieles Volk stand fröhlich
zuschauend umher.

		Es ist ein hoher Grad der Kunst, welche der Dichter den Gott auf
diesen Schild verwenden läßt. Aber das darf nicht auffallen, da in
jener Heldenperiode des griechischen Volks unter allen Geräten die
Waffen am höchsten geschätzt waren und unter diesen wiederum der
Schild zu künstlichen Verzierungen am passendsten ist.

		Übrigens beruht die Beschreibung der einzelnen Gemälde, welche
der Dichter hier vorführt, gewiß auf der Anschauung ähnlicher
Kunstwerke in so alter Zeit. [bookmark: text7]F7

		Mit freudigem Erstaunen empfing Thetis das Werk des Gottes,
eilte dankend wieder zu den Fluren des Skamandros hinab und trat,
bevor noch der Tag angebrochen, mit den unbesiegbaren Waffen in das
Zelt ihres Sohnes. Noch fand sie ihn hingestreckt neben Patroklos'
Leichnam und um ihn her die Klageweiber. Denn es war schon eine
uralte orientalische Sitte, durch gedungene Weiber ein Totenhaus
von lauter Klage ertönen zu lassen, gleichsam als ob die eigene
Stimme nicht mächtig genug sei den tiefen Schmerz kund zu geben!
Hier, wie wir sehen, wurden die Sklavinnen zu diesem Dienst
gezwungen.

		[bookmark: page419]
Achilleus aber erfaßte in wilder, rachlustiger Kampfesfreude das
herrliche Werk des Hephästos, und als er an den künstlichen
Zieraten sein Auge lange genug geweidet hatte, sprach er zu seiner
Mutter:

		»Mutter, diese Waffen sind keines Sterblichen Werk, man sieht's,
ein Gott hat sie geschmiedet! Wohlan, sogleich will ich mich
rüsten, damit die Troer mich schauen und vor Schrecken ob dem
strahlenden Glanze zurückbeben. Aber eins bekümmert mich nur
noch: wie schirme ich den Leichnam vor den scheußlichen Fliegen,
die bei der Hitze des Tages unzählige Würmer auf ihm absetzen
werden, so daß ich ihn vielleicht verzehrt finde, wenn ich
wiederkehre?«

		»Sorge nicht«, sprach Thetis, »ich will ihn mit Nektar
beträufeln, der alle Verwesung hemmt.« Sie that's und verließ dann
den lieben Sohn. Er aber schritt zu den Schiffen und Zelten der
Achäer hin und schrie sie mit seinem furchtbaren Rufe wach. Da
jauchzten alle, den Donner seiner Stimme wieder zu hören, die für
sie so lange geschwiegen hatte. Sie sprangen auf und eilten dem
bekannten Versammlungsplatze zu. Auch der hinkende Diomedes kam,
auf seine Lanze sich stützend; sogar Agamemnon und Odysseus
erschienen, gleichfalls noch entkräftet von den schmerzenden Wunden
und an Stäben sich fortschleppend. Nachdem sie sich alle nach der
Ordnung gesetzt hatten, ergriff Achilleus das Scepter und
sprach:

		»Sohn des Atreus! laß uns versöhnt sein, denn das war ja längst
unser aller Wunsch. Ich wollte, die Götter hätten mir mein rosiges
Mädchen lieber getötet, ehe solch ein Zwist um ihretwillen uns
getrennt hätte und soviel edle Achäer durch meinen Zorn in den
Hades hinabgesendet wären. Aber laß das Vergangene vergessen sein,
wie bitter kränkend es auch war. Meinen Zorn habe ich besänftigt,
denn Unversöhnlichkeit ziemt [bookmark: page420] dem edlen Manne nicht. Aber jetzt nun laß uns
eilen, damit mir die Völker ins Treffen führen; denn ich meine, die
Troer sollen heute nicht mehr daran denken unsere Schiffe in der
Nähe zu sehen und vor unseren Augen das Nachtlager zu halten!«

		Ein hellaufschallendes Jubelgeschrei liess ihn nicht weiter
reden. Dies einzige Wort, daß er versöhnt sei, daß er wieder
mitfechten wolle, erfüllte alle Herzen mit einer Freude, wie sie
ein hoffnungsloser Kranker empfinden müßte, der nach dem Genusse
eines Wundertranks auf einmal wieder Lebenskraft und Lebensfeuer
durch die versiegenden Adern rinnen fühlt. Im Taumel der
ausgelassensten Fröhlichkeit dachten sie gar nicht daran noch mehr
zu hören, und der lärmende Haufe mußte erst durch die Stimme der
Herolde beruhigt werden, ehe Agamemnon mit seiner Antwort Gehör
finden konnte. Er zeigte sich auch in dieser Antwort, wie wir ihn
schon kennen, als einen edlen Mann.

		»Zeus mag es missen«, sprach er, »wie mich der rasende Zorn zu
solcher Ungerechtigkeit verleiten konnte, die mein Herz längst mit
bitterem Grame bereut hat. Du hast von Odysseus vernommen, welche
Geschenke ich dir zur Versöhnung bieten wollte, und noch jetzt, da
du auf eigenen Antrieb kommst, nehme ich nichts davon zurück. Meine
Diener sollen dir alles überliefern, du aber ziehe wieder in den
Kampf und mehre die große Not von den Achäern ab.«

		Achilleus erwiderte freundschaftlich: »Reiche mir die Geschenke,
oder behalte sie, ich bestehe nicht darauf. Nur laß uns des Krieges
gedenken und ohne Verzug die Scharen gegen den Feind führen, denn
heute wird's der Arbeit viel geben, und große Thaten müssen heute
vollführt werden!«

		Da nahm Odysseus das Wort und sprach: »Nicht also! trefflicher
Achilleus, nicht so hastig treibe zum Aufbruch! Erst [bookmark: page421] muß das Volk sich
sättigen an einem Frühmahl, denn es zieht ja nicht für wenige
Stunden in die Schlacht; und wenn du gleich an Ausdauer der Kraft
alle übertriffst, so vermag doch kein anderer Mensch einen ganzen
Tag hindurch die heiße Arbeit auszuhalten, ohne sich durch Speise
und Trank zu erquicken; dem Hungrigen werden die Glieder schwer,
der Durstige lechzt, und die Kniee selbst ermatten. Hat sich aber
ein Mann vorher durch Speise und Trank recht gestärkt, so bleibt
ihm das Herz in der Brust getrost, und die Glieder erschlaffen
nicht, wenn auch das Gefecht bis zum Abend währt. Darum laß jetzt
erst die Völker auseinandergehen, daß sie ein Frühmahl einnehmen,
und unterdessen mag Agamemnon die verheißenen Geschenke hier in
unsern Kreis bringen lassen, damit wir alle sie sehen; dann aber
bewirte er dich in seinem Zelte, auf daß dir keine der schuldigen
Ehrenbezeugungen entzogen bleibe. Ja, Agamemnon, es ist auch für
einen König nicht unanständig den Mann, den er zuerst beleidigt
hat, zu versöhnen, und du wirst künftig gewiß nun billiger gegen
andere sein.«

		Agamemnon versetzte darauf: »Gern, edler Odysseus, befolge ich
deine verständigen Worte, und gleich magst du selbst, wenn du
willst, mit sechs erlesenen Männern nach meinem Schiffe gehen und
die früher versprochenen Geschenke herbeiholen.«

		»Sohn des Atreus!« fiel Achill wieder ein, »laß doch jetzt die
Geschenke! Wir finden ja wohl einmal eine gelegenere Zeit dazu.
Denke nur, wie viel Erschlagene dort auf dem Felde uns mahnen sie
zu rächen! Und ihr wollt essen und trinken und der Ruhe pflegen?
Ginge es nach mir, so führten wir das Volk nüchtern hinaus, und
dann nach vollbrachter Arbeit am Abend möchte es sich zwiefach
erlaben. Mir wenigstens soll nicht ein Tropfen die Kehle netzen,
bevor ich den Freund gerächt habe, der dort in meinem Zelte liegt;
denn nicht Essen und [bookmark: page422] Trinken liegt mir am Herzen, sondern Mord und Blut
und hinsterbender Männer Geröchel!«

		Da widersprach ihm Odysseus noch einmal und sagte: »Erhabener
Sohn des Peleus, du bist viel stärker und tapferer als ich, aber an
Erfahrung möchte ich dir's wohl zuvorthun, weil ich älter bin und
mehr erlebt habe. Folge doch diesmal meinem Rate, das wird gewiß
besser sein. Welche Tapferkeit wird doch wohl der beweisen, der
unwillig kämpft und dem die Kräfte erschöpft sind? Nur mit
freudigen, frisch gestärkten Streitern kannst du siegen, aber der
Hungernde und Durstende folgt dir nur unmutsvoll und am Ende
besiegt ihn die eigene Schwäche.«

		»Nun, so geht!« rief Achilleus, und sogleich eilten die Krieger
zum Frühmahl. Odysseus aber wählte sich schnell sechs treffliche
Gefährten aus und ging mit ihnen nach Agamemnons Schiffen und
Zelten, um die Geschenke zu holen. Er sonderte die Becken, die
Kessel, die Pferde und die Weiber aus, wog zehn Pfund Goldes ab,
und rief dann die schöne Briseïs herbei. Darauf kehrte der Zug
sogleich in die Fürstenversammlung zurück. Agamemnon billigte
Odysseus' Auswahl vollkommen und sandte Pferde, Weiber und Sachen
sofort nach Achills Zelten hin.

		Dieser war gerührt von dem edlen Eifer, mit welchem sein Feind
das Unrecht wieder gut zu machen eilte, und sprach mit treuherzigem
Tone: »Vater Zeus, wie sonderbar treibst du doch oft mit guten
Menschen dein Spiel! Nimmermehr hätte ja wohl dieser redliche Mann
aus eignem Antriebe mir bloß um des Mädchens willen so sehr das
Herz empört, wenn's nicht dein Wille gewesen wäre durch unsern
Zwist viele Seelen der Achäer von der Erde zu tilgen. Doch, nun
geht auch ihr zum Frühmahl, damit mir bald den Angriff beginnen
können.«

		Als die jungfräuliche Briseïs mit den übrigen Weibern im Lager
der Myrmidonen ankam und das Jammern der Klageweiber [bookmark: page423] vernahm, trat
sie mit Bangen ins Zelt und warf sich bei dem Anblick des toten
Patroklos mit Gebärden des ausgelassensten Schmerzens neben
demselben zur Erde nieder. »Ach, mein teurer Patroklos«, rief sie
aus, »du mein liebreicher Freund in meinem Elend, muß ich dich so
wieder finden? und verließ dich so wohlgemut, so freundlich, wie du
immer warst! Ach, wie hatte ich mich gefreut dich wiederzusehen!
Aber ich unglückliches Weib soll keine ungetrübte Freude mehr
haben! Meinen Gatten erschlug mir Achilleus, als er unsere Stadt
zerstörte, und drei leibliche Brüder dazu an demselben Tage; da
kamst du, lieber toter Mann, und tröstetest mich, und wolltest mich
nicht weinen sehen; Achill, versprachst du mir, werde mich zu sich
nehmen und mich zur Gattin erwählen, und du selbst wolltest so
fröhlich bei unserm Hochzeitmahle sein! Aber nun bist du tot, und
Hochzeitmahle kümmern dich nicht mehr.«

		Achilleus saß unterdessen noch immer finster und traurig auf
seinem Steine und um ihn her die übrigen Fürsten, die ihn baten
doch auch teilzunehmen am Mahle; aber vergebens. Er schüttelte das
Haupt, und als sie die Bitte dennoch wiederholten, sagte er
wehmütig:

		»Trauteste Freunde, wenn ihr mich liebt, so bedrängt mich nicht
länger. Ich bedarf weder der Speise noch des Trankes und könnte
auch vor Betrübnis nicht essen. Vielleicht zum Abend, wenn wir aus
der Schlacht kommen, oder auch gar nicht wer weiß es? Geht nur, und
wartet nicht auf mich.«

		Sie gingen traurig ein jeder in sein Zelt und nahmen das
Frühmahl ein. Nur die Verwundeten blieben bei ihm und suchten ihn
zu trösten, aber indem sie den geliebten Namen nannten, regten sie
in Achills Seele den herben Schmerz immer von neuem auf. Ganz in
starres, dumpfes Hinbrüten verloren, fing er auf einmal mit
sanftem, schwermütigem Tone an: [bookmark: page424] »Du mein lieber, guter, unglücklicher Freund,
wie oft hast du mir das Frühmahl so freundlich in mein Zelt
gebracht! Mit geschäftiger Hast zerschnittest du mir die Stücke und
mischtest mir labenden Wein, wenn die andern Achäer auszogen, um
gegen die Troer zu kämpfen. Ach darum wird mich auch nichts mehr
erquicken, weil du mir's nicht reichst, und vor der Sehnsucht nach
dir schweigt jede andere Begierde. Nein, nichts Schmerzlicheres auf
Erden hätte mich treffen können; selbst wenn mir mein alter Vater
gestorben wäre, mich hätte die Nachricht so nicht durchdrungen; und
weiß ich denn, ob er nicht wirklich schon tot ist? Aber du mein
Einziger, von dir hoffte ich immer, du würdest wofern mich das
Schicksal vor Troja ereilte mein kleines Söhnchen daheim aufziehen,
ihm sein Erbgut behüten und ihm bis an dein Ende ein ratender,
warnender Freund sein! Ach, nun bist du früher als ich
dahingegangen!«

		So jammerte er in Schwermut, und alle Freunde trauerten mit ihm.
Selbst den Zeus rührte sein tiefer Schmerz. Er sandte seine Tochter
Athene mitleidig zu ihm hernieder, daß sie ihm unsichtbar das Herz
mit himmlischem Nektar stärke, und so erstand der Held in aller
seiner Kraft, als die gewaffneten Krieger herbeistürmten. Und die
Thräne der Wehmut in den Wimpern erstarb schnell vor dem Feuer der
Kriegswut, das auf einmal die furchtbaren Augen durchglühte.

		Dichtgedrängt, wie Schneeflocken, eilten die Scharen herbei,
wohlgestärkt durch Speise und Trank und freudig entschlossen zum
Streite. Herrlich spiegelte sich die Morgensonne in den blanken
Helmen, Schilden und Lanzenspitzen, und von dem Geklirr der Waffen
wuchs allen das mutige Herz. Auch für Achilleus' Ohr war dies
Getöse liebliche Musik; es weckte ihn rasch aus seinen Träumen, und
im Nu war er in sein Zelt gestürzt, die neue Rüstung anzulegen. Er
schloß um die Beine die glänzenden [bookmark: page425] den Schienen, um Brust und Leib den
Panzer, bedeckte das Haupt mit dem strahlenden, buschigen Helme und
warf Schwert und Schild über die Schulter. Dann ergriff er seine
Lanze, eine junge schlanke Esche, auf dem Gipfel des Gebirges
Pelion gehauen, die kein anderer der Achäer zu schwingen vermochte,
mit einem gewaltigen ehernen Stachel gespitzt. Jetzt schritt er
einher in der schweren, ungewohnten Rüstung, und es war ihm als
hätte er Flügel angelegt. Nun mußte Automedon vorfahren, und
schnell zu ihm hinauf schwang sich Achilleus, glänzend in dem neuen
Waffenschmuck, wie die Sonne am Himmel.

		»Nun setzt an, ihr meine hurtigen Tiere!« rief er seinen beiden
Rossen zu. »Tragt mich mitten hinein in das wilde Getümmel, aber
führt mich glücklicher zurück als euern gestrigen Herrn!«

		Sie stürmten mit dem rasselnden Wagen zum Thore hinaus, und die
Achäer jubelten laut, als sie den Helden wieder sahen, dessen
prächtig gewölbter Schild feuriger als des Vollmonds Scheibe
glänzte. [bookmark: page426]

			[bookmark: foot7]Ein englischer
Künstler, John Flaxmann, hat im Jahre 1818, Zeichnungen und ein
Modell von diesem Schilde des Achilleus vollendet, und davon wieder
haben ein paar Londoner Goldarbeiter vier Abgüsse in vergoldetem
Silber machen lassen, von denen jeder auf 2000 Pfund Sterling (fast
14000 Rthlr.) geschätzt wurde und neun Fuß im Umfange
hatte.


	
		
		Sechzehnter Abend.

Der männermordende Achilleus.

		Der ganze Olymp nahm Anteil an dem Kriege der sterblichen
Menschen, seit der göttergleiche Achill die Waffen wieder ergriffen
hatte. Viele der Himmlischen winkten ihm Sieg zu; nur Zeus
besorgte, es möchte der Held in seinem Zorne schon am ersten Tage
die prächtige Stadt der Troer zerstören, die doch nicht vom
Schicksale bestimmt war durch seine Hand zu fallen. Darum befahl er
den übrigen Göttern jetzt noch einmal des Peliden Tapferkeit zu
hemmen, wenn er zu furchtbar rasen und auf die ersten Häupter der
Trojaner losstürmen sollte.

		Die Troer standen bereits gerüstet im Felde; und wie der
brausende Sturmwind einen Haufen trocknen Laubes im Herbste vor
sich her treibt, so drangen in dichten schnellen Haufen die Massen
der Achäer gegen sie an, von ihren Führern getrieben. Achilleus
wandte den Blick nach allen Seiten, um Hektor zu suchen, aber er
sah ihn noch nicht. Wohl aber erblickte er zwei andere feindliche
Häupter im jenseitigen Gewühl, den Äneas und Lykaon.
Jener wollte schon fliehen, doch dieser beschämte ihn mit der
Frage:

		»Sprich, du Fürst der Trojaner, wo sind nun alle die Drohungen,
die du so oft beim Becher des Mahles hören ließest? Rühmtest du
dich doch, du wolltest kühn auch des Achilleus Ruhm zu schänden
machen und jeden Kampf bestehen!«

		»Sohn des Priamos«, entgegnete Äneas, »den Achill fürchte ich
auch nicht, sondern den Gott, der unsichtbar mit ihm ist, wo er
geht und steht. Denn oftmals habe ich's erfahren: man kann kein
Geschoß auf ihn werfen, das nicht einer der Götter abwehrt, und er
selbst wirft keines, das nicht trifft. Wer aber [bookmark: page427] vermag mit Göttern zu
streiten? Ja, kämpfte er menschlich, wie ich gewiß! ich würde nicht
fliehen, wäre er auch von starrendem Erze gebildet! Aber ich habe
seines Dämons Wüten schon einmal empfunden, als er kam, um die
weidenden Rinder jenseit des Ida zu rauben, nachdem er
Lyrnesos und Pedasos zerstört hatte. Damals wollte
ich ihn abwehren und wußte nicht, daß Athene mit ihm war. Da galt
es schnelle Flucht; und hätte nicht Zeus selbst mich in die Klüfte
des Ida geborgen, ich wäre schon an jenem Tage von seinen Händen
erschlagen worden!«

		»Wohlan denn, edler Held«, sprach Lykaon, »so flehe du selbst
die Unsterblichen an. Ist denn Athene die einzige mächtige Göttin?
Bist du nicht von der himmlischen Aphrodite geboren, die dich so
oft schon in Gefahren beschützt hat? Und seine Mutter Thetis, des
greisen Nereus Tochter, ist nur eine der geringsten Göttinnen.«

		Äneas konnte nichts dagegen sagen und entschloß sich wirklich
dem Furchtbaren entgegenzugehen. Er empfahl seine Seele der
göttlichen Mutter und drang wilddrohend hervor. Achilleus erwartete
ihn nicht erst lange, sondern rannte gegen ihn und rief plötzlich
stillstehend ihm von weitem zu:

		»Ei, sage mir doch Äneas, wie wagst denn du so allein dich aus
der Menge hervor? Was kann dich doch treiben mit mir zu kämpfen?
Denkst du vielleicht, wenn du mich besiegtest, von den Troern das
Königtum zu erlangen? Ei, nicht doch, Priamos hat ja der Söhne noch
genug! Oder verhießen dir die Völker vielleicht reichen Lohn an
Gütern und Saatgefilden, wenn du mich erschlügest? Traun! mir
scheint, du habest vergessen, wie ich schon einmal dir am Ida
begegnete und kaum noch Vater Zeus dich errettete! Wie ein Hirsch
liefst du unaufhaltsam davon und wagtest nicht einmal dich
umzusehen. So [bookmark: page428] fliehe auch jetzt nur, wenn dir dein Leben lieb
ist, und hüte dich zum zweitenmale mir zu begegnen!«

		»Sohn des Peleus«, entgegnete ihm Äneas, »hoffe nicht mich wie
ein Knäblein durch Worte abzuschrecken. Drohen und schmähen könnte
ich ja auch. Mein Geschlecht ist wohl so erhaben als deines; denn
mich zeugte der treffliche Anchises aus Dardanos' Stamme,
und Aphrodite, die Tochter des Zeus, ist meine Mutter.
Dardanos zeugte den Erichthonios, den reichsten
Erdenbewohner; es weideten dreitausend Stuten auf seiner Aue. Der
ward der Vater des Tros, und Tros wieder zeugte den
Ilos, Assarakos und Ganymedes. Des Ilos Enkel
ist Priamos, vom Vater Laomedon erzeugt, aber
Assarakos' Enkel ist Anchises, mein Vater, erzeugt von
Kapys, Assarakos' Sohne. Siehe, so alt und erhaben ist mein
Geschlecht! Aber was schwatzen wir hier gleich thörichten Kindern
und stehen doch gewaffnet gegeneinander? Auf! laß sehen, ob
Aphrodite oder Thetis heute den sterblichen Sohn beweinen
werde!«

		Äneas entsendete nun zuerst seinen ehernen Speer, und Achill
hielt den Schild weit vor, um jenen aufzufangen und seine Spitze,
wenn sie vielleicht den Schild durchdränge, vom Leibe abzuhalten.
Er bedachte selbst nicht, daß die Gaben der Götter unverletzlich
sind, und war freudig überrascht, als der heftig geworfene Spieß
kraftlos abprallte, obgleich der von der Spitze getroffene Schild
laut erdröhnte. Sogleich nun schleuderte er seine eigne
entsetzliche Lanze auf jenen hin, der sich geschwind auf die Erde
warf und seinen Schild vorhielt. Da fuhr der gewaltige Speer
krachend durch des Schildes äußersten Rand, schoß aber dicht hinter
dem gebückten Äneas in die Erde. Mit einem Ruck stand dieser selbst
auf und riß auch die schwer nachschleppende Lanze heraus, ergriff
in Hast einen Feldstein, der gerade vor seinen Füßen lag, und warf
ihn dem Achilleus, der in blinder [bookmark: page429] Wut mit gezücktem Schwerte gegen ihn
anlief und aller Beschirmung vergaß, so heftig an den Kopf, daß
wäre nicht der Helm Hephästos' Werk gewesen wohl Helm und Schädel
zugleich zerborsten wären. Schon triumphierte Äneas ihn fallen zu
sehen, und sah noch einen Augenblick seinem Wurfe nach; da aber
Achill nur einen Schritt zurückwankte, so wagte er nicht länger in
der Nähe des gereizten Löwen zu verweilen, sondern riß mit Kraft
des Achilleus schwere Lanze aus seinem Schilde, warf sie vor jenem
auf die Erde und entzog sich der Rache durch schnelle Flucht in das
dichte Gedränge der Troer.

		Als Achilleus wieder zu sich selbst kam – denn der Wurf hatte
ihn doch betäubt sah er sich auf der Erde, den Arm in den Sand
gestemmt und ringsum von allen verlassen. Er erstaunte und sprach
zu sich selbst: »Welch Wunder ist mir begegnet! Hier liegt die
Lanze vor mir, und der Mann, auf den ich sie warf, ist nirgends zu
schauen. Aber wahrlich, auch Äneas ist von den Göttern geliebt,
denn so bezwang mich noch keiner! Ich dachte, er prahle nur so in
den Wind. Doch was hilft's? Mag er gehen! Hat er's doch nicht
gewagt mich in der Ohnmacht zu töten und freut sich vielleicht nur,
daß er durch den Wurf seinem eignen Verderben entrann! Dank euch,
gütige Götter! Jetzt will ich mir einen andern Gegner
aufsuchen.«

		Er lief erst durch die Reihen der Myrmidonen hin und ermunterte
sie mit lautem Schlachtruf. »Eingedrungen!« rief er. »Mann auf
Mann! Keiner enthalte sich des Kampfes! Mir allein ist's unmöglich
mit allen den zahllosen Feinden zu streiten; das vermöchte selbst
Ares nicht, wenn er allein kämpfte. Aber rasten soll mein Speer
nicht, und keiner wird sich freuen, dem ich begegne! So kämpft nun
auch ihr, ihr braven Achäer, und nehmt ein Beispiel an mir!«

		[bookmark: page430] Gerade
so durchlief auch drüben der tapfere Hektor seine Scharen und
sprach ihnen mit kräftiger Stimme Mut ein: »Fürchtet euch nicht,
ihr tapfern Troer, weil heute ein einziger Mann mehr kämpft unter
den Feinden! Zwar hat er viel gedroht, der grimmige Achilleus, aber
Worte sind noch keine Thaten, und nimmer glaube ich, daß die Götter
alle seine Prahlereien erfüllen werden. Seht, ich selbst gehe ihm
entgegen, unerschrocken, und wäre sein Arm wie die Flamme und seine
Brust wie blinkendes Eisen!«

		Achilleus war bereits in die Scharen der Troer eingebrochen und
hatte schon hier und dort mit der Lanze einzelne Schwächere
niedergestoßen. Jetzt stieß er auf den Iphition, einen
Anführer aus dem Gebirge Tmolos, den er schon kannte. Er
warf die Lanze auf ihn und zerschmetterte ihm den Kopf, daß er
mitten voneinander barst und der Getroffene sogleich tot
niederstürzte. »So! hier liege in Ruhe, Sohn des Otrynteus«, sprach
er. »Bist so weit hergekommen, um dir den Tod zu holen! So geht's,
wenn einem daheim zu wohl ist!«

		Weiter sprang er wie ein hungriger Wolf von Mord zu Mord. Jetzt
rannte er einen Sohn Antenors, den edlen Demoleon,
nieder, dem das spitzige Eisen Helm und Schläfe durchbohrte. Sein
Wagenlenker Hippodamas verlor entsetzt die Zügel und sprang,
um sich zu retten, eilig vom Wagen, aber der schreckliche Speer
ereilte auch den Fliehenden und zerschmetterte ihm das Rückgrat,
daß er stöhnend auf sein Angesicht stürzte. Kaum hatte ihm Achill
die Lanze wieder aus dem Leibe gerissen, so schleuderte er sie
schon wieder dem Polydoros nach, Priamos' jüngstem Sohne,
den der greise Vater gewarnt und gebeten hatte, noch nicht den
Kampf zu versuchen. Der Jüngling war rasch und feurig, und galt als
der beste Läufer im Heere; daher hatte er sich nicht wollen
zurückhalten lassen. [bookmark: page431] So traf ihn denn, als er eben an Achilleus
vorüber flog, die furchtbare Lanze in die Seite und zerriß ihm den
ganzen Bauch, daß die Eingeweide hervorquollen. Er fiel ächzend
nieder und krümmte sich wie ein Wurm auf der Erde. Da erblickte ihn
sein Bruder Hektor, und von heftigem Schmerz durchdrungen suchte er
sogleich den Mörder auf, seine Lanze wie einen Blitzstrahl in der
Hand schwingend.

		Ihn sah Achill daher stürmen. »Ha!« sprach er hochaufspringend
vor Freude und ging auf ihn los, »da ist er, der mir den Freund
erschlug! Nun, länger will ich ihn fürwahr nicht vermeiden auf den
blutigen Pfaden des Treffens. Heran! Hektor, heran! daß du schnell
das Ziel des Todes erreichst!«

		Kaum hatte er's gerufen, so stand Hektor ihm schon gegenüber und
antwortete: »O Achilleus, hoffe nicht mich wie ein Kind mit Worten
zu schrecken. Bist du gleich stärker als ich, so ruht es doch noch
im Schoße der Götter, ob ich nicht dennoch dir mit meiner spitzen
Lanze das Leben raube!«

		Er warf die Lanze mit aller Macht, aber sie glitt ab an Achills
hartem und glatt poliertem Schild. Erschrocken kehrte er um und
rettete sich durch windschnelle Flucht vor dem nachsausenden
Speere. »Ha, wahrlich!« rief Achill, »Phöbus muß dir geneigt sein,
denn schon zuckte über deinem Haupte das Verderben und dennoch
entflohst du mir wieder, du Hund! Aber ich hoffe dich doch endlich
zu treffen, wofern du dich wieder in die Schlacht wagst.«

		Grollend sah er sich jetzt nach andern Gegnern um. Da stieß er
auf Dryops und zerschnitt ihm den Hals, und als er die Lanze
auszog, fiel ihm der Blutende selbst auf den Leib; aber er warf ihn
in den Sand und wendete sich zu einem andern Troer, einem großen,
gewaltigen Riesen, Demuchos mit Namen, und schmetterte ihm
die Lanze gegen das Knie, sprang dann hinzu und raubte ihm mit
einem kräftigen Schwerthiebe [bookmark: page432] völlig das Leben. Darauf rannte er auf
einen Wagen los, der zwei schöne Jünglinge, die Brüder
Laogonos und Dardanos, trug; und im Augenblick warf
er den einen mit der Lanze herab, den andern tötete er mit dem
Schwerte. Beute zu machen, wie die übrigen, kam ihm gar nicht in
den Sinn. Er begehrte nicht habsüchtig das troische Gold, seine
Rache lechzte nur nach dem Blute der Feinde. Siehe, da kam Tros,
Alastors Sohn, den er ereilt hatte, blaß vor Todesangst auf ihn
zu, fiel nieder und umfaßte ihm flehend die Kniee. »Schone meiner
Jugend«, bat er, »und nimm von meinem Vater kostbare Lösegeschenke,
wenn du mich leben läßt, edler Achilleus!« Aber an diesen Knieen
fand er kein Erbarmen; ein furchtbarer Schwertstreich schlitzte ihm
den ganzen Unterleib auf, und mit einem Strome Bluts entstürzten
ihm die Eingeweide. Und noch viele andere traf so der Rasende, als
wolle er schier allein das ganze Heer der Troer vernichten. Wohin
ihn die schnaubenden Rosse oder die raschen Schenkel trugen, da
flohen die Feinde dichtgedrängt wie die Schafe zurück, und die
meisten empfingen abgewandt oder fliehend seine Lanze; denn sie
wagten es gar nicht mehr ihn anzublicken, weil schon sein Auge Tod
und Verderben blitzte. Oft strauchelten seine Rosse über die
Leichname derer, die von ihm erschlagen im Wege lagen, und die
Räder des Wagens troffen von Trojanerblut, das hoch bis zum Sessel
hinauf spritzte. Ihm selbst auch, dem Entsetzlichen, waren Rüstung,
Gesicht und Hände mit schwarzem Blute besudelt, vor allem aber die
hohe Lanze, die schon so manches Feindes Herz durchstochen
hatte.

		Siehe, jetzt rollte sein Wagen auf eine Schar Trojaner los, die
alle zusammen lieber fliehen als dem einzigen Manne stehen wollten.
Er verfolgte sie wildstürmend, schnitt sie seitwärts von dem
übrigen Heere ab, und jagte sie alle in die [bookmark: page433] Fluten des durch Gewitterregen
angeschwollenen Skamandros hinein. Hier plätscherten sie wie
schwimmende Hunde umher; er aber in wilder Mordlust, des Blutes
nicht satt, ließ seine Lanze am Ufer zurück, indem er sie an einen
Strauch lehnte, und sprang den flüchtigen Schwimmern nach und
erwürgte mit dem Schwerte, wen er erreichen konnte. Zuletzt, als
ihm der Arm fast erlahmt war vom Gemetzel, drängte er zwölf
Jünglinge im Schilfrohr zusammen und band jedem mit dem Riemen
seines eigenen Wehrgehenks die Hände auf dem Rücken fest; dann
holte er sie heraus und übergab sie seinem Wagenlenker, der sie den
Myrmidonen zuführte. Sie waren zum grausamen Totenopfer für
Patroklos bestimmt.

		Sogleich stürzte er wieder hinein in den Strom und eilte auf die
übrigem Troer zu, welche noch lebten und vergebens am steilen Ufer
einen Platz suchten, wo sie hätten emporklimmen können. Unter
diesen war auch ein Sohn des Priamos, Namens Lykaon, der in
Todesangst an einem schwachen Gestrüppe sich emporzuarbeiten bemüht
war, aber immer wieder ins Wasser zurückfiel. Ihn erkannte
Achilleus mit Staunen; denn er hatte den Jüngling schon im Anfange
des Krieges seinem Vater geraubt, als er ihn einsam im Fruchthain
überraschte, und hatte ihn nach Lemnos hin für hundert Ochsen
verkauft. Einige Jahre später hatte ihn von dort ein begüterter
Phryger an sich gekauft, dem war er nun kürzlich entsprungen, und
erst seit elf Tagen erfreute er sich wieder der Seinen und der
Freiheit im Hause seines alten Vaters; da ließ ihn nun sein böses
Geschick zum zweitenmale in die Hände des unerbittlichen Mannes
fallen.

		»Ha, siehe, Lykaon!« rief Achilleus verwundert. »Wie kam denn
der übers Meer herüber? Habe ich ihn doch vor Jahren nach Lemnos
verkauft! Das wäre mir nicht lieb, wenn mir so alle Troer doppelte
Mühe machten! Nun, diesmal soll er die [bookmark: page434] Spitze meiner Lanze
kosten, damit er erkenne, ob er etwa auch von den Unterirdischen so
wohlbehalten zurückkehrt.«

		Er stieg ans Land zurück, um seine Lanze zu holen. Das sah der
arme Lykaon und ruderte mit den Händen eilig durch den Strom, um
sich ihm zu Füßen zu werfen, ehe das tödliche Eisen ihn ereile. Er
umfaßte Achills Kniee mit der einen Hand und hielt ihm ängstlich
mit der andern die furchtbare Lanze fest: »Edler, gewaltiger
Achilleus«, bat er flehend, »erbarme dich doch nur das einzige Mal
noch meiner! Siehe, schon einmal hast du mir das Leben geschenkt
und mich nach Lemnos für hundert Stiere verkauft; aber jetzt gäbe
dir gern mein Vater dreimal so viel, wenn du mich leben lassen
wolltest. Gute Götter, das ist erst der zwölfte Morgen, den ich
hier wieder erlebt habe, und schon führt mich mein Jammergeschick
von neuem in deine Hände! Ach, willst du denn heute auf einmal
meiner guten Mutter Laothoë beide Söhne entreißen? Sie gebar
einst dem Priamos mich und Polydoros; diesen hat heute schon
dein grausamer Wurfspieß vertilgt, und nun harrt auch meiner das
Verderben von deiner Hand. O, höre das eine noch, ich bin nicht
Hektors Bruder, dem du so sehr zürnst. Hektor ist von der Hekabe
geboren, aber meine Mutter war Laothoë!«

		Wo Achilleus zürnt, können so flehende Bitten nichts fruchten.
»Thor!« erscholl die fürchterliche Stimme, »was liegt mir am
Lösegeld für dich? Sonst wohl, ehe Patroklos fiel, war ich noch
euch zu schonen geneigt und führte manchen lebend hinweg; aber nun
soll auch nicht einer übrig bleiben, den mir ein Dämon von Ilios'
Mauern in meine Hände giebt, am wenigsten Priamos' Söhne. Stirb
denn auch du, mein Lieber! Was jammerst du vergebens? Ist doch auch
Patroklos gestorben, der ein ganz anderer Held als du war! Und
siehe mich an; bin ich nicht schön und groß? Mein Vater ist ein
edler [bookmark: page435] König,
und eine Göttin ist meine Mutter; und doch ward auch mir auf diesem
Boden zu fallen bestimmt, mag mir nun einer früh oder später mit
der Lanze oder mit dem Pfeile das teure Leben entreißen!«

		So sprach er, und jenem bebten Herz und Kniee; er ließ den Speer
fahren und breitete geschlossenen Auges beide Arme aus. So empfing
er schnell von Achills gezücktem Schwerte den Todesstreich in den
Hals, daß ein Strom von Blut hervorquoll und er zuckend niedersank.
Da packte ihn Achilleus bei dem Fuße und schleuderte ihn weit in
den Fluß. »So!« rief er mit spöttischer Ruhe, »da schwimme du mit
den Fischen hinab! Dich soll deine Mutter Laothoë nicht mehr
betten, sondern der kalte Skamandros trägt dich in des Meeres
offenen Schoß. Hüpfend wird dort mancher Fisch sich zu dir gesellen
und am weißen Fette Lykaons schmausen! Und so verderbt ihr alle,
ihr Hunde und eure Stadt zuletzt! Ha! seht, nicht einmal euer
Stromgott schützt euch, dem ihr so fleißig Opfer gebracht habt,
Stiere und Pferde lebendig in seine Fluten versenkend.«

		Der ohnehin über das Hinmetzeln der Troer schon zürnende
Stromgott hört die geringschätzigen Worte des Helden und haucht
einem der Jünglinge, welche noch im Wasser standen, Mut in die
Seele, mit Achilleus den verzweiflungsvollen Kampf zu wagen.
Achilleus sieht ihn mit zwei erhobenen Lanzen nahen, denn er war
mit beiden Armen zu werfen geübt. »Ha! wer bist du, Verwegener?«
ruft er hinüber. »Meiner Kraft begegnen nur Söhne unglücklicher
Eltern!«

		Jener erwidert: »Was forschest du nach meinem Geschlecht,
hochherziger Pelide? Ich bin aus dem fernen Päonien und habe
wackere Scharen aus meiner Heimat hierher geführt. Heute ist's der
elfte Tag, daß ich nach Ilios gekommen bin Mein Geschlecht stammt
von dem weithinströmenden Axios, [bookmark: page436] jenem mächtigen Flußgotte,
der einst den Pelegon, meinen Vater, erzeugte. Und nun laß
uns kämpfen, tapferer Achill!«

		Er warf mit diesen Worten seine beiden Lanzen zugleich auf den
Helden, aber die eine prallte kraftlos von dem ehernen Schilde ab,
und die andere streifte nur obenhin den rechten Arm am Ellenbogen
und fuhr dann hinter ihm in die Erde. Jetzt schwang auch Achill
seine blutige Esche, aber auch er fehlte, und die gewaltige Lanze
drang bis zur Mitte in den Sand am jenseitigen Ufer hinein. Zornig
sprang er nun mit gezücktem Schwerte ins Wasser, zerteilte mit
kraftvollen Schenkeln die Wellen des Stromes und nahte furchtbar
dem unglücklichen Asteropäos, welcher vergebens arbeitete,
um Achills tief haftende Lanze aus dem Boden zu ziehen. Er spaltete
ihn mit einem entsetzlichen Hiebe die Seite, daß alle Eingeweide
sichtbar wurden und der Getroffene sogleich ohnmächtig
niedersank.

		»So! da liege du!« rief er triumphierend. »Schwer magst du mit
Männern aus Zeus' göttlichem Stamme den Kampf bestehen, obgleich
ein Strom dein Ahn ist; denn wisse, mein Ahn war Äakos, des
Zeus hochbeglückter Sohn. Und so erhaben der Vater der Götter über
einen winzigen Flußgott ist, so weit ragt auch an Stärke sein
Geschlecht über eines Stromes Sprößlinge! Siehe, hier gleich neben
dir rauscht auch ein Strom; aber was hat er dir geholfen?«

		Das hörte der alte graue Flußgott unten im tiefen Grunde und
zürnte gewaltig. Aber Achill zog seine Lanze mit starkem Arm aus
dem Ufer und ließ den Ermordeten am Rande des Flusses liegen,
dessen Fluten den zerrissenen Leib bespülten. Aale und andere
Fische schwammen hinzu und benagten ihm das weiße Fett um die
Nieren. Achill, begierig noch einen Haufen der Feinde auf gleiche
Art zu ersäufen, stürzte sofort über einen Trupp Päonier her und
jagte sie gleichfalls in den Strom, aber [bookmark: page437] an einer Stelle, wo er tiefer
war. Wollten sie nicht von selbst hinabspringen, so warf er sie mit
der entsetzlichen Lanze und stieß sie dann ins feuchte Grab
hinunter. Da hörte er auf einmal aus der Tiefe des Gewässers die
Stimme des Stromgottes:

		»O Achilleus, übermenschlich wütest du ja, und immer schützen
dich die Götter! Aber ich sage dir, wenn Zeus heute die Troer in
deine Hand gegeben hat, so morde, wo du willst, nur trübe und
belaste mir meine Fluten nicht mehr; denn vollgedrängt von Toten
ist schon mein Strom, und kaum vermag ich länger ihn ins heilige
Meer hinabzuwalzen. Darum laß ab, Völkergebieter!«

		Achilleus vernahm die Warnung sonder Furcht und sprach: »Es soll
geschehen, göttlicher Skamandros, wie du befiehlst; aber nimmer
werde ich aufhören die Troer zu würgen, wo ich sie finde, bis ich
sie alle zur Stadt gescheucht und den entscheidenden Wettkampf mit
Hektor gekämpft habe.«

		Er stürzte sich sogleich wieder auf die Feinde, welche noch
ängstlich am Ufer umherirrten, und richtete ein gräßliches Gemetzel
unter ihnen an. Darauf aber, als andere Flüchtlinge hinabsprangen,
um sich watend und schwimmend auf das jenseitige Ufer zu retten,
vergaß er das Gebot des Stromgottes und warf sich selbst mitten in
den Strudel den Fliehenden nach. Da raffte sich der Unsichtbare
zürnend auf und ließ ihn nicht los, entschlossen ihn zu vernichten.
Fürchterlich schleuderte er Wogen auf Wogen über ihn her und zog
ihn tiefer und tiefer hinab. Wie gewaltig der Held auch mit Armen
und Schenkeln gegen den wilden Sturm der Wellen strebte, dennoch
konnte er der Flut nicht mächtig werden, die ihn bald hob, bald
niederzog, bald ihn umzuwerfen und fortzutragen drohte. Sogar die
Leichname der von ihm erschlagenen Troer drängten ihn jetzt, und
kaum konnte er mit dem mächtigen Schilde sich ihrer erwehren.
[bookmark: page438] Er eilte
dem Ufer zu, aber da erregte der grimmige Gott eine schäumende
Brandung, die ihn wieder in den Wirbel zurück riß. Abermals strebte
er in die Höhe, kaum noch stark genug sich aufrecht zu erhalten,
und faßte mit der Linken einen jungen Ulmenbaum, der seine Zweige
über den Fluß hinabneigte; aber indem er sich an dem schlanken
Stamme in die Höhe schwingen wollte, riß er den Baum mit der Wurzel
aus, daß derselbe mit seinem Stamme wie ein Damm den Fluß selbst in
seinem Laufe hemmte. Doch gewann nun der Held dadurch das Ufer,
obwohl er vergebens hoffte, so der Gewalt des Flußgottes entronnen
zu sein. Denn nun stürzte ihm der empörte Skamandros in die Ebene
nach und verfolgte ihn mit schäumenden Fluten. Ja, er rief die
andern Ströme zu Hilfe, die sonst nur im Frühlinge zum Schaden des
Landmannes von den Bergen herab ihre Gewässer ergossen, vor allem
aber rief er den Simëos, mit dem er sich kurz vor seinem
Ausflusse ins Meer vereinigt. »Komm, Bruder, hilf mir bändigen die
Gewalt des furchtbaren Mannes, der sonst noch heute die Feste des
Priamos in den Staub wirft; denn ihm widersteht keiner der Troer.
Mache dich auf, Freund, laß deine Fluten strömen und reiße jeden
Gießbach auf! rolle Blöcke und Steine mit donnernden Wogen über
ihn, daß wir ihn endlich bezähmen, den entsetzlichen Würger! Nicht
seine Kraft, nicht seine schöne Gestalt, meine ich, soll ihn
retten, noch die prangenden Waffen! Die sollen mir tief im Moder
liegen, und ihn selbst verschlamme ich, mit Sand und türme ihm ein
Grabmal auf von Muscheln und Kies, so hoch, daß niemand je seine
Gebeine entdecken soll. So wollen wir den Achäern den Rasenhügel
ersparen!«

		Und siehe, es ergoß sich Simoïs mit Skamondros zugleich in das
niedrige Feld, wo Achill gescheucht umherfloh; es ergossen sich die
Bergquellen und die Gießbäche, und um ihn her schäumte [bookmark: page439] und rauschte
das entsetzliche Gewoge von allen Seiten. Lief er, so hemmte es
seinen eilenden Schritt; stand er still, so schlug es ihm gar bis
an die Schultern hinan. So gegen unfaßbare Gewalten kämpfend,
abgeschnitten von allen Freunden, unrettbar eine Beute der Fluten,
die ihn bald rückwärts, bald vorwärts trieben, schrie er in seiner
Verzweiflung laut auf:

		»Vater Zeus, siehe, kein einziger der Götter hat jetzt Erbarmen
mit mir, und ich wähnte, ihr liebet mich alle! Keiner aber hat mich
mehr getäuscht als meine göttliche Mutter, die mir verhieß, im
Kampfe vor Troja den rühmlichen Tod des Helden zu finden. Ach,
jetzt naht mir ja ein anderes schmähliches Ende; ein Strom ersäuft
mich und schimpflich gehe ich unter, wie ein Sauhirtenbube, der
einen Sturzbach durchwatend versinkt!«

		Da ertönte ihm von ferne eine ernste, doch tröstende Stimme:
»Sei getrost, Peleus' Sohn, dir ist nicht bestimmt in den Fluten zu
sterben! Kämpfe nur fort, bis die Troer das Feld geräumt haben;
doch, wenn Hektor erschlagen ist, dann kehre auch du zurück.«

		Das erfüllte sein Herz wieder mit Mut; denn die Stimme kam vom
Poseidon, dem alle Ströme unterthan sind, und der auch jetzt den
Simoïs und Skamandros hemmte und die überströmenden Gewässer in den
weiten Schlund des Meeres aufnahm, dann einen trocknenden Südwind
erregte, der schnell die Feuchtigkeit aus der Erde aufsog und mit
sich fortführte. So fühlte sich der Held wieder frei und auf festem
Boden, und eilte mit schnellen Füßen dem allgemeinen Kampfgewühle
wieder zu, wo bisher die übrigen Achäer nicht minder tapfer die
Troer bekämpft und nahe an die Stadtmauer zurückgedrängt
hatten.

		Hier war seine Erscheinung den Freunden, die ihn längst vermißt
hatten, herzlich willkommen. Angefeuert durch sein Beispiel, [bookmark: page440] stürzten sie
ihm nach in die Schlacht und rafften die Scharen dahin, wie eine
Feuerflamme, vom Sturm angefacht, die ragende Stadt daniederreißt.
Wer noch fliehen konnte, floh und drängte sich an die Mauer und am
meisten nach dem Thore hin.

		Oben auf der Mauer saß unter den übrigen Greisen Priamos
und sah bekümmert der Flucht seiner Völker zu. Als das Gedränge am
Thore überhand nahm, stieg er die Stufen hinunter und sagte den
Wächtern: »Freunde, öffnet die Flügel des Thores und lasset die
Männer herein! denn sie widerstehen nicht länger dem Wüten des
entsetzlichen Peleiden. Wenn aber alle herein sind, dann schlaget
rasch die Pforten wieder zu und schiebt die festen Riegel vor,
damit nicht etwa der Verderbliche hineinstürme!«

		Die Hüter gehorchten dem Könige und rissen beide Thorflügel weit
auf. Da stürzte in völliger Verwirrung der flüchtige Haufe herein,
um das liebe Leben zu retten, und keiner wollte der letzte sein.
Und dennoch wäre sicher der unbezwingliche Achilleus mit seinen
Scharen nachgedrungen, hätte nicht Avollon ihn durch Agenors
Anblick abgelenkt. Dieser tapfere Jüngling, ein Sohn des
Völkerfürsten Antenor, stand hinter der großen Buche
verborgen, die schon erwähnt worden ist, und tausend Entschlüsse
durchkreuzten sein beängstigtes Herz. »Was soll ich thun?« sprach
er zu sich selbst. »Fliehe ich den andern nach, die mir schon weit
voraus sind, so bleibe ich unter den letzten, und er faßt mich von
hinten, wie den feigsten Gesellen. Eile ich seitwärts die Mauer
entlang und fliehe dem idäischen Haine zu, so könnte mich freilich
dort ein dichtes Gebüsch verbergen, und in der Nacht dann schliche
ich mich an das Thor und flüsterte leise, daß sie mich einließen.
Aber wie, wenn er mich dann wahrnimmt und hinter mir hersetzt? Dann
bin ich [bookmark: page441]
doch verloren; denn wer kommt ihm an Stärke gleich? Ei was! er hat
doch nur ein Leben zu verlieren und kann verwundet werden,
wie jeder andere Mensch! Habe ich doch andere erlegt, warum sollte
ich, um mein Leben mit Ehren zu retten, nicht auch den Kampf mit
ihm versuchen?«

		Unterdessen kam Achilleus dahergerannt und entdeckte den
Lauernden hinter der Buche. »Siehe da! der wartet wohl auf mich!«
dachte er, und wandte sich zu ihm. Da trat Agenor kühn hervor und
rief: »Rasender, hoffst du denn gar schon heute der Troer Stadt zu
zerstören? Nimmermehr! Noch sind der mutigen Männer viele darin,
und jeder kämpft für Eltern, Weib und Kinder. Wenn nur nicht deiner
vielmehr das Trauergeschick heute noch harrt, unbändiger
Wüterich!«

		Mit diesen Worten schwang er den blinkenden Speer auf Achilleus
und nicht vergebens. Er traf ihn am Schienbein und nur die
undurchdringliche Schiene, von Hephästos geschmiedet, verhinderte
es, daß das Bein zerschmettert wurde. Gleich dem angeschossenen
Eber fuhr jetzt Achilleus auf den Jüngling los, aber der entfloh
durch Weizengefilde und Buschwerk längs dem Ufer des Skamandros und
lockte den grimmigen Verfolger weit, weithin von der Stadt; denn
dieser ließ nicht ab ihm nachzusetzen, bis der raschere Jüngling
ihm ganz aus den Augen entschwunden war. Nimmer wäre das sonst
möglich gewesen, hätte nicht der schmerzende Wurf gegen das
Schienbein die Kraft seiner Schenkel gehemmt; aber so hatte es
Apollon mit Absicht gelenkt, damit für diesmal die Troer ihm
glücklich entkämen, die der rasende Held, als er atemlos
zurückkehrte, alle schon in ihren Mauern geborgen fand. [bookmark: page442]

	
		
		Siebzehnter Abend.

Hektors Tod.

		Die Achäer harrten des Achilleus dicht unter den Mauern von
Troja, die Schilde über die Schultern geworfen. Alle Troer waren in
der Stadt und schauten zum Teil von den Mauern dem weiteren
Verlaufe der Schlacht zu. Hektor allein war draußen am Thore
zurückgeblieben, entschlossen noch einmal den Kampf mit Achilleus
zu versuchen; denn er glaubte es seinem Vaterlande und seiner Ehre
schuldig zu sein, entweder das Volk von diesem furchtbaren Feinde
zu befreien oder im Kampfe für dasselbe sein Leben aufzuopfern.
Zagend sah sein alter Vater von der Mauer herab und winkte ihm
unaufhörlich mit bittenden Gebärden hereinzukommen; aber
vergeblich.

		Jetzt kehrte Achilleus von Agenors Verfolgung zurück, die Lanze
auf der Schulter. Unmutig wie der Löwe, dem eine Beute entsprungen
ist, kam er daher, und seine Waffen glänzten im Strahle der
Abendsonne, wie ein leuchtender Stern am nächtlichen Himmel. Ihn
sah der alte Priamos, da schlug er in banger Todesahnung sein
graues Haupt, und ihm bebte das Herz, indem er des Sohnes draußen
gedachte, »Lieber Sohn«, rief er stehend mit ausgebreiteten Armen
hinunter, »erwarte doch ja nicht den grausamen Mann, der noch weit
stärker ist als du! Ach, wäre er doch den Göttern so verhaßt als
mir; dann läge er bald den Hunden und Geiern ein Raub! Wie viele
Söhne hat mir nicht der Schreckliche schon gemordet oder nach
fernen Inseln verkauft! Vermisse ich doch auch heute wieder unter
den Kommenden meinen geliebten Polydoros und Lykaon, welche beide
mir die holde Laothoë gebar! Ach, vielleicht hat [bookmark: page443] auch diese heute sein
furchtbarer Arm ereilt! Und nun willst du, mein Hektor, ihm
entgegen gehen, du Einziger, dem Trojas Volk noch vertraut! O, komm
schnell herein, ehe er dich erblickt, damit nicht auch du noch
seinen Ruhm verherrlichst und von seiner Hand stirbst! Komm,
erbarme dich meiner! Schon hat Zeus mein Alter mit unendlichem
Grame belastet; und raubt er mir dich noch, ach! dann erlebe ich's
auch, wie sie hereinbrechen in die Burg, wie sie die Weiber
hinwegreißen, die Kinder töten und plündernd Kammern und Truhen
nach Schätzen durchwühlen. Ich selbst aber falle dann wohl unter
ihren grimmen Streichen, und liege dann vielleicht zerfleischt im
Hofe, und die Hunde, die eigenen Hunde, die ich groß zog, fressen
mein Fleisch und nagen mir das Fett von den Eingeweiden. Wohl steht
es dem Jünglinge an im Kampfe für Weib und Vaterland zu bluten;
aber wenn das graue Haupt von den gierigen Tieren im Staube
zerrissen wird, das ist das kläglichste aller Jammergeschicke!«

		So rief unter Thränen der alte Vater; auch die Mutter klagte und
schlug verzweifelnd an die Brust; aber sie konnten ihn nicht
bewegen. Er blieb standhaft am Thor und erwartete den Achill, wie
die Schlange in Ringeln zusammengerollt seitwärts am Eingange ihrer
Höhle auf den Wanderer lauert, auf den sie losspringen will.

		»Nimmermehr«, sprach er seufzend zu sich selbst, »darf ich so
mich sehen lassen vor den Männern in der Stadt! Wie würde Polydamas
mit gerechten Vorwürfen mich überhäufen, daß ich heute so viele der
trautesten Freunde dem Tode geopfert habe! Wohl riet er gestern
abend klüglich uns bis in die Stadt zurückzuziehen, aber ich
Rasender folgte ihm nicht nach und erwartete den Morgen auf offenem
Felde; ja, ich vermaß mich es allein mit Achilleus aufzunehmen, und
nun! Ach, nicht einen einzigen habe ich seiner mordenden Wut
entreißen können, und ich [bookmark: page444] bekenne es, ich selbst habe ihn aus Furcht
vermieden, denn er ist gar zu gewaltig. Jetzt wahrlich muß ich die
kühne Wette mit dem Schicksal wagen, damit nicht Trojas jammernde
Weiber mich schelten, als hätte ich erst trotzend das Volk ins
Verderben geführt und nachher feigherzig mich selbst geflüchtet.
Ha! ehe das ein Schlechterer von mir sagen soll, falle ich lieber
selbst, wenn ich den Fürchterlichen nicht besiegen kann. Aber wie,
wenn ich Schild und Helm auf die Erde legte, den Speer an die Mauer
lehnte und so dem Helden entgegen ginge, um einen friedlichen
Vergleich ihm anzubieten? wenn ich ihm Helena und alle ihre Schätze
zurückzuliefern verspräche und dazu die Hälfte aller Güter, die
Trojas Fürsten in ihren Häusern verwahren? Doch nein! ihm flehend
zu nahen! das war ein unwürdiger Gedanke, und ich verdiente, daß er
mich, den Entblößten, niederrisse wie ein Weib! Nein, nicht
plaudern will ich mit ihm, wie Jüngling und Jungfrau in
Liebesgeschwätz! Ich will kämpfen wie ein Mann! Und falle mir dann
mein Los, wie es wolle: ich siege oder sterbe mit Ehren!«

		So bei sich erwägend erwartet er den Feind. Aber was vermag der
festeste Vorsatz gegen die Macht des Augenblicks? Kaum nahte der
ungeheure Mann mit dem entsetzlichen Blick und den gewaltigen
Armen, kaum hörte Hektor sein wildes Hohngeschrei, so übermannte
ihn plötzlich der Schrecken, und ein unbesiegbarer Trieb jagte ihn
von dannen und beflügelte seine Schenkel. Er floh längs der
Stadtmauer hin, wie die Taube, die dem Habicht entrinnen möchte;
aber wie der Habicht mit stärkerer Kraft den scheuen Vogel
verfolgt, so auch Achill den fliehenden Hektor. Bald rechts, bald
links sprang jener ab, um den verfolgenden Läufer zu ermüden, aber
umsonst. Jetzt rannten sie an der Warte vorüber, jetzt bei dem
Feigenbaume und jetzt bei den Quellen, neben welchen die steinernen
Gruben für [bookmark: page445] die
Wäscherinnen waren. Und um die Stadt trieb ihn der gewaltige
Verfolger, ja, noch einmal und zum drittenmale jagte er ihn herum,
und so oft sich Hektor zur Mauer wandte, um etwa durch ein offenes
Thor zu entschlüpfen, so oft sprang Achilleus herzu und trieb ihn
wieder ins offene Feld hinaus, selbst an der Seite der Stadt
hinfliegend. Kamen sie aber bei dem Orte vorbei, wo die Achäer noch
auf ihre Lanzen gelehnt standen und der Entscheidung harrten, so
winkte jener und verbot, daß etwa jemand ein Geschoß auf Hektor
schleudere und ihm die Ehre des Sieges raube.

		Alle Götter sahen von der Höhe des Olymp dem schrecklichen
Wettlauf zu. Keiner durfte sich des armen Hektor annehmen; denn
seine Stunde war gekommen, und dem Schicksale konnten auch die
Götter nicht widerstreben. Zeus, so dankbar er sich der vielen
fetten Hüftenstücke erinnerte, die ihm Hektor so oft verbrannt
hatte, ergriff dennoch ruhig die Schicksalswage und warf zwei
Todeslose hinein, und siehe, sogleich sank die Schale mit Hektors
Lose tief hinab. Und damit verließ ihn auch der letzte Beistand der
Götter.

		Als sie zum viertenmale die Quellen und den Waschplatz erreicht
hatten, da auf einmal sprang von der Stadt her ein Mann dem Hektor
entgegen, als wollte er ihm Hilfe bringen. Es war Deïphobos,
sein Bruder; der rief ihm zu: »Bruder, ich sehe deine Gefahr und
komme dir beizustehen. Stehe still und erwarte ihn dreist!

		»Trauter Deïphobos, wie hast du's gewagt !«

		»Aus Liebe zu dir, der Schmerz durchdrang mir die Seele. Und
Vater und Mutter weinten so sehr, das konnte ich nicht ansehen.
Jetzt wirf, da ist er!«

		»Wohlan!« sprach Hektor und stellte sich dem Verfolger entgegen.
»Halt, Peleus' Sohn«, rief er ihm zu, »länger fliehe [bookmark: page446] ich vor dir
nicht. Jetzt treibt mich das Herz dir zu stehen, mag ich dich töten
oder fallen! Aber laß uns vor den allsehenden Göttern einen Bund
beschließen. Verleiht mir Zeus den Sieg, so werde ich dich nicht
mißhandeln, sondern ich raube dir die Rüstung und lasse deinen Leib
den Achäern, daß sie ihn rühmlichst bestatten. So thue du mir
auch!«

		Aber mit wutfunkelndem Blick schrie Achilleus ihm zur Antwort:
»Nichts von Verträgen gesprochen, verhaßter Hektor! Macht auch der
Löwe mit Rindern, der Wolf mit Lämmern Verträge? Siehe, so ist
zwischen mir und dir auch nimmer Vertrag oder Bündnis. Am Boden muß
einer von uns liegen, auf daß Ares an seinem Blute sich sättige.
Jetzt gedenke des Kampfs! Nichts anderes ist zwischen uns beiden!
Aber ich hoffe, du sollst nur nicht entrinnen, sondern nun endlich
büßen, was du an meinen Gefährten verübt hast!«

		Wort und Wurf waren eins. Aber Hektor, schnell aufs Knie sich
werfend, vermied die entsetzliche Lanze, die weit über ihn hin in
den Sand fuhr. Jetzt denn neuer Mut kehrte ihn in die Seele rief er
freudig aufspringend: »Ha! weit gefehlt! du göttergleiche Achill!
Hast du doch auch einmal dich mit den Göttern verrechnet,
thörichter Schwätzer! Durch deine großsprecherischen Drohungen
wirft du mich nicht zur Flucht bewegen; ich werde standhalten und
auf dich losgehen. Jetzt wahre deine Brust, denn nicht schwach soll
meine Lanze dich treffen!«

		Er warf den Speer mit gewaltigem Schwünge und verfehlte sein
Ziel nicht, denn mit lautem Krachen fuhr die eiserne Spitze gegen
den Buckel des Schildes, und hätte Schild und Brust durchbohrt,
wäre nicht der Schild aus Hephästos' Schmiede gewesen. Aber so
prallte die Lanze zurück wie ein Ball, der gegen die Wand geworfen
wird, und Hektor stand erschrocken [bookmark: page447] da, denn er hatte nur die eine Lanze gehabt.
Geschwind sah er sich nach Deïphobos um und forderte laut einen
andern Spieß, aber niemand antwortete ihm, und der Bruder war
nirgends zu sehen. Da ahnete er im Geiste sein Unglück. »Wehe mir!«
rief er, ein tückischer Gott in Deïphobos' Gestalt hat mich vorher
getäuscht, und jetzt, da ich hoffte, er solle mich retten, ist er
verschwunden!«

		In der letzten Verzweiflung ergriff er sein Schwert,
entschlossen als Held zu kämpfen. Aber Achill hatte schon Hektors
Lanze aufgehoben, und als sie gegeneinander rannten, erreichte der
lange Speer natürlich leichter sein Ziel als das kurze Schwert.
Über dem Panzer in den Hals getroffen sank Trojas Hort, und sein
grausamer Sieger und alle Achäer frohlockten.

		»Ha!« rief Achill, indem er den Speer auszog, »so stolz
triumphiertest du noch gestern, als du in Patroklos' geraubtem
Harnisch gegen unsere Mauer drängtest und heute liegst du so
kraftlos vor der euren! Wahrlich! du dachtest wohl nicht, daß dem
Erschlagenen noch ein stärkerer Rächer bei den Schiffen verblieb?
Doch ihn bestatten wir mit Ehren, wie es einem Helden gebührt,
indes dich die Hunde und Geier verzehren!«

		»O!« stöhnte der schweratmende Hektor ihm zu, »,ich bitte dich
bei deinem Leben, ich beschwöre dich bei deinen Eltern, laß doch
nur nicht bei den Schiffen die Hunde mein Fleisch fressen, sondern
nimm die Lösegeschenke, die mein Vater und meine Mutter dir
reichlich darbieten werden und gieb mich den Meinigen zurück, damit
Troer und Troerinnen daheim mir die letzte Ehre erweisen und auf
dem Scheiterhaufen meine Gebeine verbrennen!«

		Aber mit fürchterlicher Stimme schrie Achilleus ihn an: »Schweig
und stirb, du Hund! Glaubst du, ich werde auf deine Bitten hören?
Ha! ich wollte, mich erbitterten Zorn und Wut so sehr, daß ich
selbst dein Fleisch verschlingen könnte, denn du [bookmark: page448] hast es an mir
verdient! Und keiner soll sich unterstehen die Hunde von deinem
Leibe zu verscheuchen! Möchten die Troer auch zwanzigfältige
Sühnung bieten, ja, wollte Priamos dich mit Gold aufwiegen, dennoch
soll die Mutter dich nicht in weiche Gewänder hüllen und dich unter
Wehklagen bestatten, sondern Hunden und Vögeln des Feldes will ich
dich zum Fraße geben!«

		»Ach, das dachte ich wohl!« seufzte der sterbende Held, »denn
ich kenne dich ja, du hast ein eisernes Herz! Aber bedenke, daß
diese Härte dir noch den Zorn der Götter erwecken kann. Es wird ein
Tag der Vergeltung über dich kommen!«

		Das waren Hektors letzte Worte. Mit ihnen hauchte er seine Seele
aus. Achilleus achtete der Drohung so wenig als der Bitte, sondern
übte an dem Toten die schimpflichste Behandlung, die seine
Rachsucht ihm eingeben wollte. Zuerst nahm er ihm den schönen
Waffenschmuck ab und übergab ihn den herzueilenden Gefährten, die
den Hektor bei seinem Leben nie so nahe gesehen hatten und die
Schönheit des Wuchses, den kraftvollen Bau der Arme und Schenkel
und die herrliche Wölbung der männlichen Brust bewunderten und
staunend betasteten. »Bei den Göttern!« sagte mancher, den die
Freude witzig machte, »jetzt ist Hektor viel sanfter anzufühlen als
damals, da er Feuer in unsere Schiffe warf!«

		Den nackten Körper zu den Schiffen tragen zu lassen, war der
unersättlichen Rachgier Achills nicht genug. Hinter seinem Wagen
her wollte er ihn schleifen, und zu dem Ende durchstach er ihm die
Sehnen beider Füße hinten zwischen Ferse und Knöchel und zog einen
Riemen hindurch, den er an den hintern Teil seines Wagens knüpfte.
Dann schwang er sich selbst hinauf und trieb die schnellen Rosse
an, daß sie wie im Sturm über Staub und Stein, über Leichen und
Blut hinflogen, indes seine Myrmidonen hintennach zogen und einen
gräßlichen Siegesgesang anstimmten.

		[bookmark: page449] Zuerst
ging der Zug bei dem skäischen Thore vorüber, um die Troer, die
dort auf der Mauer standen, desto tiefer zu demütigen. Und zu sehr
nur ward der Zweck erreicht, denn noch saßen der alte Priamos und
Hekabe, seine Gemahlin, harrend und ohne den schrecklichen Ausgang
des Kampfes zu ahnen, der am entgegengesetzten Ende der Stadt
geführt war. Gütige Götter, welch ein Anblick für die alten
ergrauten Eltern! Ihr tapferster Sohn, Trojas Stolz und letzte
Zuversicht da schleifte er nun an den Rädern des Siegerwagens,
Schulter und Kopf in Blut und Staub gewälzt, die glänzende Brust,
das blühende Gesicht, das wallende Haar mit Schlamm und Moder
besudelt! Aus ganz Troja erhob sich die verzweifelnde Klage, als
hätte schon die Stadt ihr Ende erreicht und ginge bereits unter in
verzehrenden Flammen.

		Die Mutter, sinnlos vor Schmerz, rang aufschreiend ihre Hände,
riß sich den Schleier vom Haupte und zerraufte ihr graues Haar. Und
der Vater, mit zitternden Knieen, starren Augen und stammelnden
Lippen, wollte sich nicht halten lassen, sondern eilte hinunter, um
selbst seinen Sohn loszuschneiden oder über dem Leichname desselben
zu sterben. Mit Mühe hielten die Freunde ihn innerhalb der Mauer
fest, aber immer rang er wie ein Unglücklicher, den der Wahnsinn
ergriffen hat. Da rief er Mann für Mann von denen, die ihn
zurückhielten, bei Namen, bat, flehte, weinte, warf sich auf die
Erde und streuete Staub auf sein greises Haupt. Endlich, als
mildere Wehmut den Krampf der Verzweiflung löste, sprach er mit
ersterbender Stimme zu den Umstehenden:

		»Freunde, laßt mich! Ich bitte euch, laßt mich gehen! Ich will
hinaus zu dem grausamen Mörder! Ich werfe mich ihm zu Füßen, ich
biete ihm Lösegeschenke und fordere den Leichnam meines Sohnes
zurück. O, wenn er mich sieht, er wird [bookmark: page450] erweicht werden, er hat ja selbst
einen alten hochbetagten Vater! O des Verderblichen! So viele
blühende Söhne erschlug er mir schon, aber immer noch habe ich mich
getröstet! Doch nun ist mein eines und alles
verloren, Hektor, mein liebster, mein bester Sohn, und der Gram um
ihn wird auch mich bald töten. Ach, daß er doch nur in meinen Armen
gestorben wäre, so hätten wir, ich und seine unglückliche Mutter,
unter Thränen seinen teuren Leichnam nach Würden geehrt!«

		Schluchzen und Weinen unterbrach die Worte des alten Vaters, und
alle die ihn sahen, weinten mit ihm.

		»Hektor, meine Freude, mein Trost und meine Hoffnung!« jammerte
nun auch die Mutter; »was soll ich noch länger leben, da ich dich
nicht mehr habe! Habe ich nicht in diesen unglücklichen Jahren mich
einzig auf dich verlassen? Ach, allen Weibern und Kindern in Troja
ist der Retter gestorben, nachdem du gefallen bist!«

		Am spätesten traf die Unglücksbotschaft die treue Gattin
Andromache, welche nach fleißiger Hausfrauen Sitte im Innern des
Hauses unter ihren Dienerinnen bis zum Abend gesessen und allerlei
Geschäfte besorgt hatte. Jetzt, als die Dämmerung hereinbrach und
sie ihren teuern Gemahl bald erwarten konnte, befahl sie einer der
Mägde einen großen dreifüßigen Kessel mit Wasser zum Feuer zu
setzen, damit der ermattete und mit Schweiß bedeckte Held sich
sogleich nach der schweren Arbeit des stärkenden Bades erfreuen
könnte. Da erscholl von ferne Weibergekreisch und laute
Jammerklage. Das drang ihr durch Mark und Bein, und eine böse
Ahnung schreckte sie auf. »Folgt mir!« rief sie zweien der Mägde
zu; »mich dünkt, ich höre der Schwägerin Stimme, und mir zittern
die Kniee das Herz bebt mir ach! das bedeutet nichts Gutes! Gewiß
verfolgt Achill jetzt meinen Hektor und hat ihn abgeschnitten von
den andern [bookmark: page451] Troern, denn er bleibt nie zurück, sondern
wagt sich immer an die Stärksten. Wehe, wenn er gar schon
erschlagen wäre!«

		Sie stürzte hinaus, und die Dienerinnen folgten ihr. Vor dem
Hause war niemand zu sehen; das Geschrei kam von der Mauer her.
Dahin eilte die Unglückliche, stieg hinauf ein Blick verriet ihr
das Entsetzliche und stumm und starr, wie vom Schlage getroffen,
sank sie rücklings zur Erde. Der Schmuck des Hauptes, Binde und
Schleier entfiel ihr, und das Haar lösete sich in lange Flechten
auseinander. Schnell umringten die lieben Verwandten die
Ohnmächtige und nahmen sie in die Arme. Lange lag sie wie tot;
endlich, als der Geist wieder zurückkehrte, fing sie leise mit
gebrochener Stimme die rührende Klage an:

		»Hektor, ich Unglückliche! Ach, wir beide sind zum
Jammergeschick geboren, doch ich bin die beklagenswerteste von
allen! O, daß mich nie eine Mutter geboren hätte! Du bist nun tot
und lässest mich elend und verlassen, eine Witwe, im Hause. Und
unser Knäblein ist noch unmündig und zart, ihn kannst du nun nicht
mehr beschützen, und er wird dir nicht zur Freude und Hilfe
aufwachsen. Ach, wie wird es ihm ergehen! Überlebt er auch den
traurigen Krieg der Achäer, so wird er doch nur zu schweren Leiden
aufgespart. Sie werden ihm sein Erbgut schmälern, und ohne Freund
wird er die Tage seiner Kindheit verweinen. Denn ein verwaistes
Kind hat keine Gespielen mehr; und wenn die andern Knaben vom
Schmause der Väter ihren Teil bekommen, so ruft keiner die
trauernde Waise heran und teilt mit ihr. Beschämt schlägt das arme
Kind die Augen nieder und weint still, geht dann umher zu den
Freunden des Vaters, faßt den einen am Rock, den andern am Mantel;
und erbarmt sich vielleicht einer, so reicht er ihm höchstens das
Schälchen, um einmal die Lippen zu netzen, aber nach seinem Hunger
fragt er nicht. Die andern Knaben, gierig und übermütig, leiden
[bookmark: page452] ihn nicht bei
ihren Mahlen, sondern stoßen ihn wohl mit den Fäusten weg und
rufen: »So geh doch, dein Vater ißt ja nicht mit bei uns!« Dann
geht das Kind und weint sich aus in seiner Mutter Armen. O Götter,
mein Astyanax! Auf des Vaters Schoße erhielt er die besten Bissen,
und ein weiches Lager umfing ihn, wenn er ermüdet war von
kindlichen Spielen. Das alles wird nun anders werden, denn nun
fehlt der Vater und der Beschützer. Nackt und entstellt liegst du
draußen auf schmutziger Erde, mein Geliebter, und vergebens
bewahrte ich in der Lade so viele schöne Gewänder, die ich für dich
gewebt hatte! Was helfen sie nun dir und mir? Ich will sie
verbrennen, daß sie dir zum Ruhme von den Troerinnen als ein
Totenopfer auflodern.«

		So jammerte Andromache, und mit ihr weinten die Frauen, denn
alle liebten die edelherzige, treffliche Fürstin. [bookmark: page453]

	
		
		Achtzehnter Abend.

Bestattung und Totenfeier des Patroklos.

		Als der Zug der Achäer im Lager angekommen war, zerstreuten sich
alle, ein jeder ging nach seinem Schiffe, und auch die Myrmidonen
wandten sich zu den ihrigen. Aber Achilleus wollte, daß keiner
seiner Krieger eher die Waffen ablegte, als bis sie sämtlich
dreimal einen Umzug um Patroklos' Leiche gehalten und den
Klagegesang angestimmt hatten. So lenkte er nun seinen Wagen zuerst
um das Zelt, worin der Tote lag, dann folgten die übrigen Wagen und
zuletzt das Fußvolk. Alle erhoben lautes Wehgeschrei, viele aus
wirklichem Schmerz, viele dem Achill zu Gefallen. Dieser band
darauf Hektors Leichnam von dem Wagen los, schleppte ihn ins Zelt
und warf ihn neben den sauber verhüllten Patroklos aufs Antlitz
hin. Dann knieete er nieder zu seinem Freunde und sprach:

		»Freue dich, Geliebter! Nun wird alles vollbracht, was ich dir
angelobe. Hier liegt Hektar, schimpflich daher geschleift, zu
deinen Füßen, morgen ein Raub der Hunde, und auch zwölf troische
Jünglinge liegen draußen gebunden, die schlachte ich dir zum
Totenopfer bei deinem Scheiterhaufen.«

		Jetzt gingen die Myrmidonen zu ihren Zelten und warfen die
schweren Rüstungen von sich, löseten auch die Rosse von den Wagen
und führten sie zu den Krippen. Sie selbst versammelten sich darauf
zu einem gemeinsamen Mahle, das ihnen Achill heute ausrichtete zu
Ehren des erschlagenen Freundes. Der fetten Stiere und Schafe,
Ziegen und Schweine gab er ihnen die Fülle, und sie erfreuten sich
alle des herrlichen Schmauses, rings um das Trauerzelt gelagert. Er
selbst aber, der furchtbare [bookmark: page454] Herrscher, aß nicht mit ihnen, sondern folgte
der Einladung Agamemnons und der übrigen Fürsten, die ihn zu sich
entbieten ließen.

		Der König befahl sogleich den Dienern ein warmes Bad für ihn zu
bereiten, damit er den Staub und die Spuren des Mordes von seinen
Gliedern wüsche; aber Achilleus verbat es mit Ernst und sprach:

		»Nein, beim Zeus, dem höchsten und besten der Götter! es ziemt
mir nicht eher den Scheitel mit einem Tropfen zu netzen, als bis
ich Patroklos auf den flammenden Holzstoß gelegt, das Haar mir
geschoren und ihm ein Denkmal errichtet habe. Denn nie, so lange
ich lebe, wird je ein ähnlicher Gram mir wieder also das Herz
zerreißen. Aber wohlan! laßt uns jetzt des traurigen Mahles
gedenken, und morgen früh, Agamemnon, sende hin nach dem Walde, daß
man Holz herbeihole zur Bestattung des Freundes; denn das ist ja
die Ehre der Toten. Hat erst der lodernde Feuerbrand ihn verzehrt,
so mag sich das Volk wieder zu den gewöhnlichen Geschäften
wenden.«

		Alle stimmten ihm bei. Man schritt zum Mahle, und nachdem sie
sich mit Speise und Trank gelabt, gingen sie auseinander, jeder in
sein Zelt, um der Ruhe zu pflegen.

		Achilleus von der Blutarbeit des Tages ganz ermüdet, warf sich,
wie er war, am Strande des rauschenden Meeres unter seinen
Myrmidonen nieder, und tiefer Schlaf schloß seine Augenlider. So
lag er bis zur ersten Morgendämmerung; da erschien ihm im Traume
seines Freundes Bild, schön, kräftig und freundlich, wie er im
Leben gewesen war, und mahnte ihn an seine Bestattung, mit sanften
Vorwürfen ihn scheltend: »Hast du mich schon aus deiner Erinnerung
schwinden lassen und liebtest mich doch im Leben so treu? Siehe,
mich lassen die Geister in Plutos Behausung nicht ein, sondern
scheuchen mich von dem dunkeln Flusse zurück, daß ich um die Thore
des Schattenreichs [bookmark: page455] irren muß, bis du meinem Leichname die schuldige
Bestattung gegeben hast. Begrabe mich daher so bald als möglich.
Lebe wohl; reiche mir deine Hand! Nicht mehr werden wir bei den
Schiffen in traulichem Zwiegespräch ratschlagen, nicht mehr in
gemeinschaftlichem Kampfe uns unserer Jugendkraft erfreuen. Als
elende Schatten sehen wir uns wieder und vielleicht recht bald;
denn du weißt es ja selbst, wie kurze Tage dir das Schicksal
bestimmt hat!«

		»Freund meiner Seele«, rief Achill noch träumend, »tritt naher,
daß ich dich noch einmal umarme!« Er streckte hastig die Hände aus,
aber das leere Gebilde wich wie Rauch und sank zur Erde hinab. Da
erwachte der Held und sah mit Betrübnis, daß er nur geträumt hatte.
Um ihn her wurden auch allmählich von seinem Klagen und Seufzen die
Myrmidonen wach und erhoben sich von ihrem Lager, denn schon
röteten die ersten Strahlen der Sonne im äußersten Osten den
Himmel. Auch in der Ferne bei den andern Schiffen ward es immer
lebendiger. Die Jünglinge fütterten die Maultiere, eingedenk der
Befehle Agamemnons, und nachdem auch sie selber sich gesättigt,
legten sie die Zäume an und zogen hinaus in den entlegenen Wald, um
Holz zu holen für den Scheiterhaufen des Patroklos. Meriones
ging als Aufseher mit. Der Weg war mehrere Stunden weit. Sie gingen
durch mancherlei Krümmungen und Richtwege, bergan und bergab, bis
sie zuletzt auf den Höhen des quellenreichen Ida ankamen. Sofort
fällten sie mit kräftigen Hieben hohe Bäume, daß sie mit lautem
Krachen herabstürzten; dann spalteten sie das Holz in Scheite,
luden es den Maultieren auf und führten dieselben die Höhen hinab
durch Dornen und dichtverwachsenes Gesträuch zurück zu den
Schiffen.

		Hier wies ihnen Achilleus einen Platz am Strande an, wo er
seinem Freunde das Grabmal zu errichten gedachte. Nun [bookmark: page456] türmten sie einen
Scheiterhaufen, wohl hundert Fuß ins Gevierte, denn nicht
Patroklos' Leiche allein war bestimmt darauf zu brennen. Hiernach
gebot Achill seinen Myrmidonen sich in stattliches Waffengeschmeide
zu hüllen, und die Reisigen mußten ihre Wagen besteigen. So erhob
sich die Schar in feierlichem Zuge nach dem Holzstoße hin, voran
die Wagen und hintennach des Fußvolks unendliche Scharen; in der
Mitte aber gingen die Freunde des Patroklos, die seinen Leichnam
trugen, der ganz mit abgeschnittenen Haarlocken bestreut war.

		Achilleus hatte den vollen Wuchs seiner buschigen Haare Vor
seiner Abreise von Phthia dem Spercheios, dem Strome seiner
Heimat, zum Dankopfer geweiht, wenn er glücklich und ruhmvoll von
dem Zuge gen Troja zurückkehren würde. Nun aber, da sein Schicksal
ihm von der göttlichen Mutter enthüllt worden war und er wußte, daß
er nie wieder die Ufer des vaterländischen Flusses betreten werde,
wollte er lieber das schöne Haar dem teuern Freunde mitgeben. Er
ging seitwärts, um es abzuscheren, und sprach, hingewandt nach
seiner Heimat:

		»O Spercheios, umsonst gelobte ich einst an der Hand meines
guten Vaters, dir zum Danke für die glückliche Heimkehr hundert
Stiere und dies mein Haar zu opfern; du hast mein Flehen nicht
erhört! So will ich es denn dem Freunde mitgeben, da die Rückkehr
mir nicht beschieden ist.«

		Er legte es hierauf dem Patroklos in die Hände, der mitten auf
dem Gerüste ausgestreckt ruhete. Rings umher legten sie fette
Schafe und Rinder, die sie geschlachtet, gehäutet und gesäubert
hatten; mit den fettesten Streifen der Nieren aber bedeckten sie
den Leichnam selbst. Außerdem schlachtete ihm Achill zwei seiner
Lieblingshunde und vier Pferde und warf sie seufzend auf den
Holzstoß; auch Krüge voll Öl und Honig stellte er nach der Sitte
neben den Leichnam. Zuletzt dann ging er an [bookmark: page457] die Erfüllung seines
unmenschlichen Gelübdes. Er holte die zwölf gebundenen Troer herbei
und legte sie, nachdem er ihnen allen den Todesstoß gegeben, rings
um den äußeren Rand des geräumigen Scheiterhaufens: eine
schauderhafte Scene, die uns lehrt, daß die Sitte Menschen zu
opfern unter den ersten Bewohnern Griechenlands ebenso gewöhnlich
gewesen ist, wie bei unsern eignen Vorfahren, den alten
Deutschen.

		Hektors Leichnam legte er nicht mit hinauf; er wollte ihn nicht
mit der Vernichtung durch die Flammen ehren, sondern ihn den Hunden
preisgeben. Aber, so erzählt die Sage, weder Hunde noch Vögel
rührten ihn an, während er seitwärts von den Schiffen lag; denn die
göttliche Beschützerin seines Hauses, Aphrodite, salbte ihn mit
Rosenöl, das allen Leichengeruch und alle Verwesung hemmte, und
Apollon breitete diesen ganzen Tag einen Wolkenschleier über das
Gefilde, daß nicht die Sonne hindurchdränge und ihm das Fleisch an
den Sehnen lösete.

		Jetzt ward der mächtige Holzstoß angezündet, aber die Flamme
vermochte die saftigen, frischgefällten Scheite nicht zu erfassen.
Da flehte Achill zwei Winde, den Boreas und den
Zephyros, an, sprengte ihnen Wein aus goldenem Becher und
gelobte ihnen ein reiches Dankopfer, wenn sie jetzt durch starkes
Wehen den hellen Brand entfachen würden. Erst am Abend erhoben sie
sich, um sein Gebet zu erfüllen. Sie stürmten über das Meer daher,
daß hoch die Brandung schäumte, und nun loderte in dem weiten,
gewaltigen Gerüste die Glut hell auf. Fast die ganze Nacht brannte
der Holzstoß, und daneben stand Achill, aus immer frischgefüllter
Schale sprengend und unaufhörlich Seufzer ausstoßend, wie ein
Vater, der den Sohn bestattet, welcher ihm bereits zum blühenden
Jüngling herangewachsen war. So trauernd umwandelte er die
Opferstätte, bis die Morgenröte anbrach. Da erst sank das Gerüst
[bookmark: page458] in Asche
und die Flamme erstarb; die Winde aber kehrten in ihre Höhlen
zurück.

		Achilleus war der einzige, der so lange bei der Leiche des
teuern Freundes ausgeharrt hatte. Die andern hatten sich schon
früher beim Anbruch der Nacht wegbegeben, um der Ruhe zu pflegen.
Nur er wollte nicht weichen, so lange noch ein Gebein von dem
geliebten Patroklos zu sehen wäre, und so blieb er, bis alles in
Staub versunken war. Dann ging er mit bekümmerter Seele abseits und
legte sich ebenfalls zum Schlummer nieder. Doch kaum eine Stunde
ward ihm diese Erquickung gegönnt, denn mit der aufgehenden Sonne
regte sich schon das ganze Lager der Achäer umher und erweckte ihn
durch lautes Getöse. Auch die Fürsten der Völker, Agamemnon an
ihrer Spitze, kamen herbei, um die Brandstätte zu besehen, und
gingen dann zum Achilleus, um zu vernehmen, welche Ehren er noch
ferner dem Freunde zugedacht habe.

		»Wohlan«, sprach er zu ihnen, »ihr Fürsten der Achäer, jetzt
geht und löschet die sinkende Glut mit rotem Weine, und sammelt mir
dann die Asche des edlen Patroklos sorgsam in eine goldene Urne.
Leicht wird sie zu unterscheiden sein; denn er hat in der Mitte
gelegen, die andern Opfer aber, Tiere und Menschen, legte ich weit
abgesondert rings um den Rand des Scheiterhaufens her. Grabt dann
ein Grab und versenkt die Urne, doch häufet jetzt nur mäßig den
Totenhügel auf, denn mein Wille ist bei ihm zu ruhen; und wenn ich
ihm folge und ich folge ja bald dann sollt ihr die Urne von neuem
hervorziehen und meine Asche zu der seinigen gesellen. Denn auch im
Grabe mit ihm vereint zu sein dünkt mich süß; waren wir doch von
Kindheit an ein Herz und eine Seele! Ach, noch weiß
ich, wie sein besorgter Vater Menötios aus Opous zu
uns kam und ihn, den zarten Knaben, zu meinem Vater [bookmark: page459] brachte. Er hatte
dort in der Heimat einen andern Knaben beim Spiele erschlagen, zwar
nicht mit Vorsatz, aber Menötios fürchtete dennoch die Rache der
Eltern und flüchtete ihn schnell aus dem Hause. Und mich erfreute
sein heiteres Lächeln und seine Bescheidenheit beim ersten
Anblicke; er war etwas älter als ich, er lehrte mich manches und
hielt mein Ungestüm oft durch freundlichen Zuspruch in Schranken.
Dann kamen wir beide zu Chiron und kehrten auch beide zugleich zu
Peleus zurück. Ohne ihn habe ich keine meiner Freuden genossen, mit
ihm habe ich das Ungemach nur zur Hälfte empfunden. Wohl mir, daß
mein eigner Tod so nahe ist; was wäre ohne ihn mir das Leben!«

		Die Fürsten gingen gerührt hinweg und sorgten für die Erfüllung
seiner Befehle. Sie sammelten die Asche und was noch vom Gebein
verblieben war, aus der Mitte der Brandstätte, und legten sie
zwischen doppeltes Fett in eine goldene Urne, maßen dann einen
Kreis zum Grabhügel ab und vollendeten alles, wie er verordnet
hatte.

		Es war eine sehr alte griechische Sitte bei Bestattungen
hochangesehener Männer die Totenfeier mit öffentlichen Kampfspielen
zu beschließen, wobei kostbare Preise für die Sieger ausgesetzt
wurden. Diese Ehre hatte Achill auch seinem Patroklos zugedacht; er
kündigte daher die Spiele an, sobald der Grabhügel aufgeworfen war,
holte auch aus seinen Zelten und Schiffen die schönen Geschenke,
welche er zu Tagespreisen bestimmt hatte. Zuerst las er fünf Preise
für die Wettrenner zu Wagen aus. Dem ersten Sieger bestimmte er
eine Sklavin und einen großen gehenkelten Kessel, dem zweiten eine
sechsjährige ungezähmte Stute, dem dritten ein noch ganz neues
ehernes Becken, dem vierten zwei Pfund (Talente) Goldes, und dem
fünften eine schöne, bisher durch keinen Gebrauch entweihte Schale.
[bookmark: page460] Hierauf
drängte er das neugierig herbeiströmende Volk zurück und nötigte
dasselbe sich in einem weiten Kreise geordnet auf die Erde zu
setzen. Nur die Fürsten blieben um ihn stehen, und diese redete er
also an:

		»Sohn des Atreus und ihr andern Führer der Achäer! sehet hier
die Geschenke, die ich den Rennern zu Wagen aussetze. Wohlan,
versucht eure Kunst, und wer da will, trete auf! Wäre es nicht
Patroklos, den wir bestatten, so möchte ich wohl selbst den ersten
Preis in mein Zelt tragen, denn ihr wißt ja, wie sehr an Kraft und
Schnelligkeit der Schenkel mein Gespann vor allen hervorragt. Aber
nun bleibe ich zurück und überlasse euch andern den Wettstreit.
Würden sie doch auch selbst nicht wollen, die edeln Tiere, die
jetzt mutlos dastehen und zu Boden starren, den Verlust ihres
trefflichen Lenkers betrauernd.«

		Zu den fünf Preisen fanden sich hierauf auch alsbald fünf
Bewerber ein. Zuerst erhob sich Eumelos, der Sohn des
berühmten thessalischen Königs Admetos, ein trefflicher
Wagenlenker. Auch der kühne Diomedes drängte sich hervor,
sicher den trojanischen Rossen vertrauend, die er unlängst dem
Äneas geraubt hatte, wiewohl ihm der Fuß noch heftig schmerzte von
der Wunde. Als dritter stand Menelaos auf und schirrte zwei
Pferde an den Wagen, seinen Hengst und dazu eine von Agamemnons
Stuten, ein treffliches Tier. Mit ihr hatte sich einer der
kleineren argeiischen Fürsten von der Verbindlichkeit losgekauft
dem Könige nach Troja zu folgen, denn er liebte ein ruhiges Behagen
und lebte reich gesegnet mit der Fülle der Güter in einem der
fruchtbaren Thäler Sikyons. Der vierte war der junge
Antilochos, Nestors ruhmbegieriger Sohn; der spannte eilig
seine kleinen pylischen Rosse an den Wagen und kam dann rasch
herangetrabt. Da ihn sein alter bedächtiger Vater sah, winkte er
ihn beiseit und gab ihm nach seiner Gewohnheit eine [bookmark: page461] Menge guter Lehren auf
den Weg. »Ich weiß wohl, mein Sohn«, sprach er, »du bist ein
tüchtiger Wagenlenker, aber doch ist ein guter Rat dir not; denn
nur durch Klugheit kannst du hier den Sieg gewinnen, weil deine
Pferde die schwächsten unter allen sind. Darum schweife nicht in
weitem Bogen aus, sondern verfolge geradeaus das Ziel, lenke kurz
um dasselbe herum, und laß die Renner genau in demselben Gleise
zurückkehren, in welchem sie ausgelaufen sind. Hast du nur auf dem
Hinwege den Vorsprung erreicht, so darf dir vor der Rückkehr nicht
bange sein.« Der fünfte endlich war Meriones.

		Als sie alle ihre Plätze eingenommen und sich nebeneinander in
eine Reihe gestellt hatten, mußten sie um die Ordnung losen, in
welcher sie abfahren sollten. Achilleus schüttelte die Lose in
seinem Helme, und zuerst sprang das des Antilochos. heraus,
das zweite gehörte dem Eumelos, das dritte dem
Menelaos, das vierte dem Meriones und das fünfte und
letzte dem Diomedes. Das Ziel war ziemlich entfernt, es
bestand aus einer hölzernen Säule, an deren beide Seiten sich weiße
schimmernde Steine lehnten: vielleicht das Grabmal irgend eines
längst verstorbenen und bereits vergessenen Mannes, vielleicht aber
auch ein Ziel, das schon ehemals zu gleichem Zwecke aufgestellt
worden war.

		Jetzt ward das Zeichen gegeben, und sogleich stürzten sie
allzumal ins weite Feld hin, indem sie mit lautem Ruf die Rosse
antrieben. Dichter Staub wirbelte hinter den Rädern auf, sie aber
standen hoch empor und schwangen ihre Geißeln, bald den Hügel
hinanstrebend, bald hinab in die Ebene rollend. Jeder bemühte sich
zuerst das Ziel zu erreichen, und alle hieben und schrieen laut auf
die Tiere ein. Am hitzigsten aber ward der Wetteifer, als nun die
Kämpfer nebeneinander auf dem Rückwege vom Ziele dahinjagten. Hier
hatte Eumelos den Vorsprung, [bookmark: page462] aber dicht hinter ihm her flog
Diomedes, dessen treffliche Rosse mit ihrem Hauche schon die
Schultern des Eumelos befeuchteten. Da zum Unglück verlor Diomedes
seine Peitsche, aber zu seiner Freude wiederum zerbrach dem Eumelos
der Wagen, so daß er selbst mit verwundetem Gesicht in den Sand
stürzte. Ein Diener hingegen holte dem Diomedes noch schnell die
Peitsche wieder, ehe die hinter ihm Nachfolgenden herankommen
konnten, und so gelangte er zuerst auf dem Platze der Abfahrt
wieder an.

		Um den zweiten Preis stritten Menelaos und Antilochos. Dieser,
von Ehrgeiz gestachelt, rief seinen Rossen drohende Worte zu und
trieb sie mit heftig geschwungener Peitsche. Als aber das nichts
half, gedachte er durch einen Kunstgriff zu siegen. Er bog auf
Menelaos' Bahn ein und dachte ihm vorauszufahren, als sich der Pfad
des Menelaos in einen schmalen Hohlweg verlor, in welchem sich
Wasser vom letzten Regen gesammelt hatte. Kurz zuvor, als Menelaos
in den Hohlweg einfahren wollte, drängte sich rasch von der Seite
der stürmende Jüngling voran; und wollte Menelaos nicht, daß sein
Wagen zertrümmert werde, so mußte er halten und jenen zuerst
hineinlassen. Zornig über den hämischen und verwegenen Streich,
schrie er laut:

		»Bist du von Sinnen, Antilochos? Ich hätte dich doch für klüger
gehalten!«

		Aber jener erwiderte nichts, sondern trieb in Hast mit Peitsche
und Ruf die Rosse vorwärts. Begierig schauten indessen während des
Rennens die zurückgebliebenen Fürsten in die Bahn hinauf; aber es
war schwer die Kämpfer zu erkennen, denn dichter Staub umhüllte
sie, und selbst die Ungleichheit des Bodens machte, daß mancher
plötzlich hinter einem Hügel verschwand und so eine Zeitlang
unsichtbar blieb. Während jene noch weit entfernt die Bahn
durchrollten, erhob sich unter den Zurückgebliebenen ein Zwist.
»Ei«, sagte Idomeneus, indem er in [bookmark: page463] die Ferne hinausblickte,
»seh' ich recht, oder trügt mich der Staub? Mich dünkt, die Rosse
kehren in ganz anderer Ordnung zurück, als sie ausliefen. Kann ich
doch nirgends die Rosse des Eumelos erblicken, die doch sonst im
Laufe die schnellsten von allen sind. Sollte er wohl am Ziele
vielleicht umgeworfen haben und hilflos daliegen, wie es oft
allzukühnen Lenkern begegnet? Oder seht ihr ihn vielleicht? Ich
kann's nicht genau unterscheiden? aber es scheint mir, als wäre der
vorderste jetzt Diomedes, der Ätoler, mit seinen erbeuteten
Rossen.«

		Aias der jüngere, immer zum Streite geneigt und ungezügelt in
seinen Reden, erhitzte sich sogleich bei diesen unschuldigen
Worten, denn er war ein Freund des Eumelos und konnte weder
Diomedes noch Idomeneus leiden. »Spare doch deine Verkündigungen,
bis du sehen lernst!« rief er aus. »So weit noch sind die Rosse
entfernt, und du willst schon die Preise verteilen! Und wenn du nur
gesunde Augen hättest, so würdest du die thessalischen Stuten wohl
erkennen und den Eumelos dazu, der noch immer der vorderste ist.
Aber du siehst ebenso schlecht als du plauderst.«

		»Lästerer!« rief Idomeneus entrüstet, »immer bist du der erste
im Zanke und ein trefflicher Friedensstörer; anderer Tugenden hast
du nicht viel. Sogleich laß uns wetten um einen Dreifuß oder ein
Becken, und Agamemnon hier soll Schiedsrichter sein, wem die
vorderen Rosse gehören. So magst du deinen Vorwitz büßen!«

		Schon wollte Aias noch heftiger antworten, als Achilleus sich
ins Mittel legte, und sein Ansehen reichte hin die Streitenden zum
Schweigen zu bringen. »Still doch!« sprach er mit Ernst, »und
wechselt nicht länger so bittere Worte, Aias und auch du,
Idomeneus. Das ziemt Männern nicht, und ihr selbst würdet an andern
es tadeln, wenn sie sich so zankten. Sitzet [bookmark: page464] hier ruhig im Kreise und seht
nach den Wagen hin; bald werden die Lenker derselben näher kommen,
dann wird ja selbst ein jeder erkennen, welcher der erste ist und
welche die letzten sind.«

		Und auf einmal stürzte daher, weit voran vor den übrigen,
Diomedes mit seinen feurigen Rossen, die er unablässig antrieb, so
daß sie mit dem leichten Wagen fast ohne Spur über den Sand
hinrollten, als flögen Adler durch die Luft. Noch weit hinter ihnen
konnte man an dem auffliegenden Staube den Weg erkennen, den sie
durchlaufen hatten, sie selbst aber schimmerten um Brust und
Schenkel von triefendem Schweiße. Angekommen am Male hemmte der
kühne Sieger die Zügel, sprang freudig vom Wagen und lehnte die
Geißel an das Joch. Sthenelos, sein tapferer Waffengenoß, spannte
gleichzeitig die Rosse aus, nahm darauf für ihn den ersten Preis in
Besitz, das Weib und den großen gehenkelten Kessel, und führte
beides nebst dem Wagen nach dem Zelte des Diomedes ab.

		Jetzt kam auch Antilochos an, doch nur wenig fehlte, so hätte
Menelaos ihn wieder eingeholt, denn er war ihm stets auf der Ferse;
und wäre die Bahn nur länger gewesen, so hätte schwerlich dem
Jünglinge seine List etwas geholfen, denn des Menelaos treffliche
Pferde übertrafen die seinigen bei weitem an Schnelligkeit. Dagegen
blieb hinter ihnen Meriones wohl um eines Speerwurfs Weite zurück,
weil sein Gespann das trägste von allen und er selbst im Lenken des
Wagens wenig geübt war. Zuletzt endlich kam der arme geschundene
Eumelos mit seinem zertrümmerten Wagen an, den er in der Eile mit
Riemen etwas zusammengebunden hatte. Achill sah ihn voll Mitleid
kommen und sagte:

		»Seht da, wie der tüchtigste Lenker im Heere zuletzt
herbeischleicht! aber ich denke, wir reichen ihm billigerweise den
zweiten Preis, denn den ersten müssen wir wohl schicklich dem
Diomedes lassen.« [bookmark: page465] Alle anderen fanden das Urteil gerecht, und
schon wollte Achilleus dem Eumelos die Stute reichen, als
Antilochos aufschrie:

		»O Achill, heftig würde ich dir zürnen, wenn du so handeltest;
denn du raubst mir meinen Kampfpreis! Du denkst, Eumelos sei ein
trefflicher Mann und ihm ohne Schuld der Wagen zerbrochen; aber ich
meine, er hätte, wie es sich gebührt, vorher zu den Göttern flehen
sollen, dann wäre ihm solches nicht begegnet. Bedauerst du ihn
indessen und willst ihm wohl im Herzen, nun, so hast du ja im Zelte
noch viele köstliche Güter, Gold und Erz, auch Sklavinnen und
Schafe und Rosse, davon gieb ihm so viel du willst, ja, gieb ihm
mehr als uns allen; nur meinen Preis darf er mir nicht rauben, denn
dem Pferde entsage ich nicht, und sollte ich mit ihm darum
kämpfen.«

		Achilleus, weit entfernt durch den mutigen Einspruch des
Jünglings beleidigt zu werden, freute sich vielmehr seiner offenen
Entschiedenheit, seines edlen Trotzes und sagte lächelnd: »Nun,
Antilochos, wenn du mich zwingst, so werde ich freilich dem Eumelos
etwas anderes geben müssen. Gut! ich will ihm den schönen Harnisch
schenken, den ich von Asteropäos erbeutet habe; ich denke, er wird
ihm auch lieb und wert sein.«

		Automedon mußte den Harnisch herbeiholen, und Achill überreichte
ihn sogleich dem Eumelos. Ehe aber Antilochos seine Stute in Besitz
nehmen konnte, trat Menelaos zürnend auf und brachte gerechte
Beschwerde vor:

		»Hört mich«, sprach er, »ihr Fürsten der Argeier, und
entscheidet nach Billigkeit zwischen mir und Antilochos. Dieser hat
heute meinen Ruhm gekränkt und mir mit List im Hohlwege die Rosse
aufgehalten, die doch weit rascher als die seinigen sind. So
wenigstens schien es mir, indessen könnte es auch Zufall gewesen
sein. Damit ich ihm nun nicht unrecht thue und niemand nachher
sage, Atreus' Sohn habe jenem durch falsche [bookmark: page466] Beschuldigung seinen
rechtmäßigen Kampfpreis entwendet, so rufe ich euch zu Richtern
auf. Soll ich aber selbst ein Urteil fällen, so thue ich einen
Vorschlag, den ihr nicht verwerfen werdet: Antilochos berühre mit
der Linken seine Rosse und halte mit der Rechten die Geißel hoch
und schwöre es vor unser aller Augen und Ohren bei Poseidon, dem
Schützer der reisigen Männer, daß er mir nicht vorsätzlich meinen
Wagen gehindert habe.«

		»Gieb dich zufrieden«, entgegnete da der Jüngling beschämt und
bescheiden, »und laß es gut sein, edler Menelaos; denn ich bin viel
jünger als du, du aber ragst an Tugend wie an Jahren hervor. Du
weißt ja, wohin allzu üppiger Mut den Jüngling verleiten kann;
leicht übereilt er sich und faßt einen unbesonnenen Entschluß.
Darum beruhige dein zürnendes Herz und vergieb mir. Gern lasse ich
dir die Stute, die ich mir zueignen wollte; ja, wenn du es
verlangst, so will ich dir noch etwas von dem Meinigen geben, nur
daß ich nicht auf immer, du würdiger Mann, deine Liebe verliere und
mir die Götter abgeneigt mache.«

		Wie der Tau sich mild auf die Ähren der jungen Saat legt, so
durchdrang die bescheidene schöne Rede des Jünglings das Herz des
Menelaos. Aller Zorn war vergessen, und er erwiderte jenem mit
Freude und herzlicher Liebe:

		»Antilochos, jetzt will ich dir gern verzeihen, denn nie bist du
ja sonst auch übermütig oder keck und bedachtlos gewesen, und
diesmal hat nur die Jugend dich bethört. Aber künftig hüte dich
wohl die Besseren durch unedle List zu berücken. Schwerlich hätte
mich ein anderer Achäer so leicht besänftigt, aber auf dich habe
ich immer viel gehalten, und dein Vater ist ein so würdiger Greis,
und ihr alle thut und duldet hier um meinetwillen so vieles. Damm
verzeihe ich dir gern, auch die Stute magst du behalten, damit
jeder Achäer es sehe, wie fern mein Sinn von Eigennutz oder
Gewaltthätigkeit ist.« [bookmark: page467] Und sogleich gab er das Pferd einem Diener
des Antilochos zurück und war mit dem dritten Preise, dem ehernen
Becken, zufrieden. Den vierten, die zwei Talente Goldes, nahm
hierauf Meriones in Empfang, und mit dem letzten, welcher übrig
blieb, wendete sich Achill zum alten Nestor und sprach mit
Ehrerbietung:

		»Dies Ehrengeschenk, o Greis, mag dein sein; sei es dir ein
Andenken an Patroklos, den du nun nimmer wiedersehen wirst. Ich
gewähre dir's ohne Kampf, denn gewiß wirst du doch weder im Ringen
noch in den übrigen Spielen dich versuchen, da schon die Last des
höheren Alters dich drückt.«

		Nestor nahm das Geschenk mit Freuden und erwiderte: »Ja, mein
Sohn, wohl mit Recht nennst du das Alter beschwerlich; denn nicht
mehr fest sind die Glieder, und besonders die Füße werden schwach,
auch die Arme regen sich nicht mehr so gelenk und rüstig wie sonst.
Ha! wäre ich so jugendlich noch wie damals, als wir Helden das
Leichenfest des Amarynkeus in Buprasion feierten,
jenes Königs der Epeer, dem seine Kinder eine herrliche Bestattung
ausrichteten, die reichsten Kampfpreise aussetzend! Damals war mir
fürwahr keiner gleich, weder unter den Epeern, noch unter den
Pyliern, noch unter den Ätolern! Denn mit der Faust besiegte ich
Klytomedes, des Enops Sohn, im Ringen den Ankäos von
Pleuron, im Laufe den raschen Iphiklos und im
Speerwurf den Phyleus; nur im Wagenrennen eilten die
Aktoriden, die Zwillingsbrüder, mir zuvor. Siehe, so war ich
dereinst! Jetzt freilich muß ich alles jüngern Männern überlassen
und dem traurigen Zwange des Alters mich fügen. Gehe denn und
feiere noch weiter deines Freundes Gedächtnis mit rühmlichen
Spielen. Das Geschenk hier nehme ich mit Dank an, und mein Herz
freut sich, daß du doch immer noch meiner gedenkst und mich mit
Ehren auszeichnest [bookmark: page468] unter den Achäern. Mögen es dir die Götter mit
erfreuenden Gaben vergelten!«

		Achilleus nickte freundlich und ging darauf, die Scharen der
Achäer durchschreitend, aufs neue zu seinen Schiffen, um andere
Kampfpreise auszusuchen. Er brachte ein starkes sechsjähriges
Maultier und einen schönen Doppelbecher mit, zeigte die Gaben den
versammelten Fürsten und sagte:

		»Seht hier, ihr Freunde, den Preis, welchen ich zwei tapfern
Männern bestimme, die den Faustkampf wagen wollen. Wer durch
Apollons Hilfe als Sieger aus dem Kampfe hervorgeht, der mag das
arbeitsame Maultier in sein Zelt führen; wer aber im Kampfe
erliegt, der soll zum Troste diesen goldenen Becher empfangen.«

		Der Faustkampf war das grausamste aller alten Kampfspiele. Darum
fand er immer nur wenige Teilnehmer, und unter diesen entweder
Menschen von wildem und rohem Gemüt, oder unter edlen Männern doch
nur solche, die sich einer ganz vorzüglichen Kraft des Armes bewußt
waren. Zu jenen ersteren mochte auch derjenige, welcher sich jetzt
meldete, gehören. Es war Epeios, derselbe, der später das
hölzerne Roß erbaut hat. Er trat hervor, faßte das Maultier am
Zaume und rief mit lauter Stimme:

		»Komme heran, wer da wünscht den Becher zu nehmen; denn das
Maultier, hoffe ich, trägt mir niemand davon! Laufen und Schleudern
ist meine Sache nicht, und keinen Ruhm erwarte ich vom Speer oder
Bogen, denn einem ist ja nicht alles beschieden; aber im
Faustkampf meine ich vor allen der erste zu sein. Darum verkündige
ich's vorher: Wer mit mir sich versucht, kommt nicht anders als
blutig gequetscht und mit zerschmetterten Knochen von hinnen; ja,
er mag nur sogleich die Leichenträger mitbringen, damit sie ihn
dahin tragen, wo er begraben sein will.« [bookmark: page469] In der That hatte es auch das
Ansehen, als wenn er, wie Nestor, den Preis ohne Kampf gewinnen
würde, bis endlich nach einigem Bedenken ein anderer starker Mann
gegen ihn aufstand, Euryalos mit Namen, gleichfalls
ungeheurer Stärke sich bewußt; denn er hatte schon ehedem einmal am
Leichenfeste des berühmten Oedipus in Theben alle Bewohner
jener Stadt im Faustkampf überwunden. Jetzt munterte ihn Diomedes
auf und holte ihm selbst den Gürtel und einen langen, schmalen
Riemen herbei, womit er ihm nach alter Fechtersitte die Arme
umwickelte. Als nun beide gegürtet dastanden, erhoben sie die
Fäuste zum grimmigen Wettkampfe gegeneinander, und laut schallten
die schweren Schläge; der Angstschweiß rann von den glühenden,
geschwollenen Gesichtern und durchfeuchtete die um den Leib
geschürzten Kleider. Auf einmal gelang dem wütenden Epeios ein
furchtbarer Hieb auf die Backe des Gegners, daß demselben alle
Sinne schwanden und er hoch aufsprang, wie ein Fisch aus dem Wasser
aufschnellt und dann zurückfällt. Da eilten die Freunde herbei und
hoben ihn sanft vom Boden auf und trugen ihn in sein Zelt. Er
stöhnte sehr, ließ den betäubten Kopf seitwärts herabhangen und
spie dickes Blut aus. Hinter ihm ging ein Freund und trug ihm den
teuer erkauften Becher nach.

		Hierauf kam das Ringen an die Reihe. Auch dafür setzte der
freigebige Achilleus zwei kostbare Preise aus und schaffte sie von
den Schiffen herbei: dem Sieger einen großen dreifüßigen Kessel von
köstlicher Arbeit, dem Werte von zwölf Stieren gleichgeschätzt; dem
Überwundenen eine Sklavin, in künstlicher Arbeit geübt, nach unsers
Dichters Schätzung etwa vier Rinder wert.

		Er rief jetzt abermals die versammelten Fürsten auf: »Wohlan!
Wer begehrt nun diesen Kampf zu versuchen?«

		Sogleich erhoben sich zwei wohlbekannte Männer, Aias der
Telamonier und unser Odysseus. Sie zogen die Kleider von
[bookmark: page470] den
Schultern, gürteten sich um die Mitte des Leibes, und so mit
nackter Brust und bloßen Armen traten sie sich gegenüber. Fest
gegeneinander gestemmt drängten sie hin und her, umklammerten sich
mit den kraftvollen Armen, daß breite Striemen die Haut röteten,
und versuchten es bald rechts, bald links einander nieder zu
beugen. Beiden krümmte sich der Rücken unter der gewaltigen
Umschlingung, es glühten die dunkeln Gesichter, und Schweißtropfen
fielen von den Gliedern herab. Aber so angestrengt sie rangen, nach
dem Ruhme nicht minder, als nach dem Preise des Sieges begierig, so
vermochte dennoch weder Aias den Odysseus, noch dieser den Aias zu
Boden zu werfen. Schon währte den Zuschauern die Zeit zu lange, und
sie wurden ungeduldig, da hielten die Kämpfer einen Augenblick
inne, und Aias sprach zu Odysseus:

		»Weißt du was? Hebe du mich auf oder ich dich, dann wird ja Zeus
den Ausschlag geben.«

		Jetzt faßten sie einander um den Leib und suchten sich vom Boden
zu heben. Da zeigte sich des Aias überlegene Stärke, er hob den
Odysseus hoch in die Höhe, aber dieser vergaß seiner List nicht,
sondern schlug jenen mit der Ferse in die Kniekehle, daß er
einknickend rücklings hinstürzte und Odysseus ihm auf die Brust zu
liegen kam. Da erscholl rings umher ein dumpfes Getön der
Verwunderung, weil der anscheinend Schwächere den Stärkeren
überwältigt hatte. Aber Odysseus erhob sich wieder und suchte nun
auch jenen aufzuheben, allein das vermochte er nicht. Nur etwas
weniges bewegte er ihn vom Boden, dann warf er sich selbst und mit
sich den Aias absichtlich in den Staub, ohne daß sich für einen von
ihnen der Sieg entschied. Da wollten sie zum drittenmale die
gewaltigen Kräfte versuchen, doch Achilleus gebot nun Stillstand
und sprach, unter sie tretend:

		»Genug, Freunde! Nicht länger mattet euch ab in feindseligem
Eifer. Der Sieg gebührt euch beiden, daher will ich [bookmark: page471] euch mit gleichen
Preisen belohnen. Geht, damit nun auch noch andere der Achäer
kämpfen können.«

		Da ließen jene die Arme sinken, wischten sich den Staub von den
Gliedern und hüllten sich wieder in ihre Kleider. Achilleus holte
darauf drei andere Preise herbei für die Sieger im Lauf. Der
erste war ein silberner Krug von wunderköstlicher Arbeit, eines
sidonischen Künstlers Werk, den einst phönikische Seefahrer dem
alten Thoas teuer verkauft hatten. Dessen Enkel hatte ihn
dann dem Patroklos als Kampfpreis für Priamos' Sohn Lykaon gegeben,
und so war er dem Achill anheim gefallen. Dem zweiten Läufer ward
ein fetter Ochse bestimmt, und dem dritten ein halbes Talent
Goldes. Achilleus zeigte die Preise und forderte wie vorher die
Fürsten auf darum zu kämpfen. Auch hier galt es, wie beim
Wagenrennen, nicht bloß das Ziel zu erreichen, sondern es zu
umlaufen und dann der erste zurück zu sein am Anfange der
Laufbahn.

		Zuerst meldete sich der jüngere Aias, des Oïleus
Sohn, der vorher mit Idomeneus so unedel gehadert hatte. Er
war ein trefflicher Läufer und hatte schon viele Preise in diesem
Kampfe errungen. Nach ihm erhob sich der junge Antilochos,
und der dritte war Odysseus, der ungeachtet des sauern
Ringens doch noch Kraft genug in sich fühlte es mit den beiden
Jünglingen im Wettlauf aufzunehmen.

		Achilleus wies allen das Ziel und gab das Zeichen. Und wie die
Pfeile von der Senne fliegen, so stürmten die drei Läufer in die
Ebene hinein. Aias hatte vom Anfang den Vorsprung, aber ihm auf der
Ferse folgte Odysseus, indem er wie ein Schatten in jenes Fußspur
trat, noch ehe der nachfallende Sand sie bedecken konnte. Da riefen
ihm alle Zuschauer ermunternd zu, denn sie gönnten ihm den Sieg
weit mehr als dem Aias. Sein Hauch traf schon den Nacken desselben;
zweier Schritte nur [bookmark: page472] bedurfte er, um diesem voraus zu kommen, aber er
konnte sie nicht gewinnen; denn Aias selbst bot alle Kraft seiner
rüstigen Schenkel auf und ließ ihn nicht vor. Da flehte Odysseus im
stillen, als schon das Ende des Laufes ganz nahe war, mit
inbrünstigem Gebete zu seiner Schützerin Athene, daß sie doch jetzt
noch ihm Ruhm gewähren möchte vor den Achäern. Und siehe, indem
schon Aias zum Kampfpreis hinanfliegen wollte, da hemmte ihn der
schlüpfrige Ort, wo das Blut und die ausgenommenen Eingeweide der
Tiere lagen, welche Achilleus gestern zu Ehren des Patroklos
geopfert hatte; er strauchelte und stürzte mitten in den Kot
hinein, daß Mund und Nase besudelt war. Da lachten alle laut auf;
und ob er gleich im Nu wieder auf den Beinen war, so konnte er doch
den Odysseus nicht wieder einholen und mußte sich mit dem zweiten
Preise begnügen. Unwillig faßte er den Stier beim Horne und wischte
sich, spuckend und murrend, den Kot aus dem Gesichte.

		»Das weiß ich wohl«, rief er, »wer's mit Odysseus aufnimmt, der
hat's auch immer mit der hinterlistigen Göttin zu thun. Hätte sie
mir nicht geschadet, so hätte er den Krug gewiß nicht
erhalten!«

		Er führte hierauf seinen Ochsen ab und ging sich zu waschen.
Antilochos, der dritte Läufer, war zuletzt angekommen, und es that
ihm recht leid, daß er mit dem halben Pfund Goldes weggehen mußte.
»Wie doch die Götter immer die älteren Menschen so lieben!« sprach
er. »Zwar von Aias will ich nicht reden, denn der ist wohl nicht
viel älter als ich; aber Odysseus gehört doch zu den bejahrtesten
Männern und blüht wahrlich noch immer in der frischesten
Jugendkraft. Ja, ich glaube, es holte ihn keiner von allen Achäern
im Lauf ein, wenn's nicht Achill etwa vermag.«

		Der gute Antilochos! Er wußte nicht, wie wohl dem stolzen
Achilleus dies offenherzige Lob gefiel, und ward daher [bookmark: page473] freudig
überrascht, als der Held zu ihm sagte: »Antilochos, du sollst mich
nicht umsonst gelobt, nicht umsonst so bescheiden und neidlos
gesprochen haben; ich lege dir noch ein halbes Talent Goldes zu dem
Preise hinzu.«

		Er nahm ihn mit sich in sein Zelt, aus dem er bald darauf mit
neuen Preisen für die Lanzenkämpfer zurückkehrte. »Wohlan!«
rief er, »um solche Preise laßt die beiden tapfersten Männer in
voller Rüstung, mit scharfen Lanzen vor dem versammelten Volk sich
versuchen. Wer nur dem andern zuerst die Haut verletzt, daß das
dunkle Blut hervorquillt, dem schenke ich dieses silberbeschlagene
Schwert, das ich dem Asteropäos geraubt habe. Aber hier Sarpedons
Rüstung empfangen sie beide gemeinsam, auch bewirte ich sie nachher
in meinem Zelte mit einem köstlichen Mahle.«

		Sogleich traten Diomedes und der ältere Aias,
Telamons Sohn, in den Kreis, denn diese beiden rühmten sich nächst
Achilleus die stärksten und tapfersten Männer im Heere zu sein.
Schnell holten die Diener ihnen die Rüstungen herbei, und nachdem
sie dieselben angelegt und die Lanzen ergriffen hatten, stürmten
sie mit fürchterlich drohendem Blick gegeneinander, so daß alle
Zuschauer erschraken. Dreimal rannten sie mit gewaltigem Stoß
zusammen, und immer haftete des Aias Lanze fest in Diomedes'
Schilde, aber den Schild ganz zu durchdringen vermochte sie nicht.
Diomedes' Lanze hingegen glitt immer ab, denn er zielte sorgfältig
nach dem Halse, den der Kämpfer gewöhnlich mit der geringsten
Vorsicht beschirmte. Als das die Griechen sahen, riefen sie alle
laut, daß sie doch jetzt vom Streit ablassen und sich in den
Kampfpreis teilen möchten, denn sie waren sehr besorgt um Aias. Und
so geschah es denn; nur daß Achill das große Schwert dem Diomedes
gab. [bookmark: page474]
Jetzt rief er abermals laut: »Wohlan, ihr Achäer hier bringe ich
die schöngegossene Kugel, Eëtions Wurfball, den ich mit anderen
Kostbarkeiten erbeutete, als ich ihn schlug und seine Stadt
zerstörte. [bookmark: text8]F8

		Wer mir in diesem Wettspiel siegt, dem gebe ich eine Ladung
Eisen, daß er fünf Jahre genug daran haben soll, und hätte er noch
so viele Äcker daheim zu bestellen.

		Da traten vier Männer auf, Polypoites, ein wackerer Held,
Leonteus, der ältere Aias und Epeios, jener
entsetzliche Faustkämpfer. Man überließ ihm die Kugel zuerst, und
alle lachten, da er sie hinwarf. Ein Herold machte ein Zeichen an
dem Orte, wo sie niedergefallen war, und brachte sie dann dem
Leonteus, der schon weit besser warf. Noch weiter brachte
sie hierauf der gewaltige Arm des Aias; doch als
Polypoites sie entsandte, siehe da flog sie weit über alle
vorigen Zeichen hin, und das ganze Volk jauchzte laut. Die
Gefährten des Siegers aber trugen ihm das gewichtige Geschenk in
sein Zelt.

		Wieder andere Preise holte der Held darauf für
Bogenschützen herbei, zehn zweischneidige Äxte und ebenso
viele Beile. Als Ziel band er eine Taube mit einem langen Faden an
die Spitze eines Mastbaums und richtete dann den Mastbaum in die
Höhe. »Wohlan!« rief er, »wer zwischen dem Baume und der Taube
hindurchschießt, der soll die Beile haben; wer aber gar die Taube
selbst trifft, der nehme die Äxte hin.«

		Sogleich erhoben sich die beiden besten Bogenschützen im Heere,
der junge Teukros und Meriones. Beide losten um den
ersten Schuß, und Teukros' Los fiel zuerst aus dem geschüttelten
Helme. So ergriff er denn den Bogen und schnellte von scharf
angezogener Senne den Pfeil in die Luft. Und siehe, er zerschoß den
Faden, der der Taube um den Fuß gebunden [bookmark: page475] war, und das befreite Tier flog
fröhlich in die Lüfte. Alle Zuschauer jauchzten, aber Meriones gab
die Äxte doch noch nicht auf, sondern riß dem Teukros schnell den
Bogen aus der Hand den Pfeil hielt er längst schon bereit und
zielte sicher nach dem Vogel, der hoch in den Lüften flatterte.
Still im Herzen, sagt der Dichter, gelobte er dem Apollon ein
Dankopfer; das hatte Teukros versäumt. Und da gab ihm der Gott des
silbernen Bogens den wundersamen Sieg, denn der Pfeil traf
glücklich die Taube und durchschoß ihr den Flügel. Sie flatterte
ängstlich und schwach nach dem Gipfel des Mastbaums zurück, senkte
bald Kopf und Flügel und fiel dann tot mitten unter die Zuschauer
herab. Erstaunt sahen es die Völker. Aber Meriones trug mit
freudigem Stolze die schönen Äxte in sein Zelt, während Teukros mit
den Beilen still hinwegschlich.

		Noch war die Übung des Lanzenwurfs übrig, für welche
Achilleus gleichfalls zwei Preise aussetzte, ein ehernes Becken,
mit künstlichen Blumen geziert, und eine neue Lanze. Da er sah, daß
Agamemnon und Meriones sich erhoben, um diese Preise zu wetteifern,
so sprach er: »Atreide, wir wissen es, wie weit du an Kraft und
Geschick die Lanze zu werfen alle anderen übertriffst, darum nimm
nur gleich das schimmernde Becken, und Meriones mag mit dem Speere
zufrieden sein, wenn es den übrigen also genehm ist.«

		Alle billigten die ehrenvolle Auszeichnung des obersten Königs,
und so ging ein jeder zufrieden mit seinem Geschenke von dem
Kampfplatze zurück. [bookmark: page476]

			[bookmark: foot8]In Kilikien. Dieser kleine Fürst
war Andromaches Vater gewesen.


	
		
		Neunzehnter Abend.

Hektors Lösung und Bestattung.

		Die Kampfspiele hatten mit ihren mannigfaltigen Unterbrechungen
den ganzen Tag gefüllt, und die Sonne war schon untergegangen, als
der Kreis der versammelten Achäer sich auflöste und jeder nach
seinem Schiffe und Zelte zurückkehrte, um zuerst das Nachtmahl
zuzurichten und dann zu ruhen. Alle waren zufrieden und heiter
heimgekommen und sprachen noch lange von diesem und jenem, was
ihnen gefallen oder mißfallen hatte; nur in Achills Seele wollte
die Heiterkeit noch immer nicht zurückkehren. Die Leere der Stelle,
wo sonst Patroklos gesessen, der trauliche Becher des Mahls, den
ihm sonst der Verstorbene gereicht hatte, und tausend andere
Erinnerungen an den unvergeßlichen Freund ließen ihn weder essen
noch schlafen. Vergebens wälzte er sich auf seinem Lager von einer
Seite auf die andere, versuchte es auf dem Rücken und vorwärts
gestreckt; kein süßer Schlummer wollte über ihn kommen und die
finstern Bilder seines Grames verscheuchen. So verbrachte er
weinend die halbe Nacht; dann plötzlich sprang er auf, rannte im
Dunkel hin ans Gestade des rauschenden Meeres und schweifte unstät
und bangen Herzens daselbst umher. Dann wollte er zu Patroklos'
Grabmal eilen, besann sich einen Augenblick, schirrte seine Pferde
an den Wagen, band Hektors Leichnam wieder hinten daran und
schleifte ihn dreimal um den Totenhügel. Aber auch diese traurige
Rache konnte ihn nicht befriedigen; er ließ den Leichnam wieder
los, trieb die Rosse in das Gehege zurück und warf sich abermals
auf sein Lager, versuchend ob er nun vielleicht die süße Gabe des
Schlafs empfangen könne.

		[bookmark: page477] In Troja
wurden seit jenem unglücklichen Tage nicht weniger schlaflose
Nächte verseufzt, und das Haus des alten Priamos war eine Wohnung
des Jammers geworden. Er selbst, der bekümmerte Greis, hatte seit
seines Sohnes Tode weder Speise noch Trank zu sich genommen, und
die Klagen der Mutter und der Gattin rührten alles Volk so sehr,
daß es täglich in großen Haufen das Haus umstand, als wollte es der
königlichen Familie auf diese Weise zeigen, wie sehr es ihren
Schmerz teile. Mitleidsvoll sahen selbst die Götter auf die
Unglücklichen herab, und Apollon ließ sich in einer holden
Traumerscheinung zum Priamos hernieder und stärkte sein Herz mit
Mut, daß er sich aufmache zum Lager der Griechen, um mit
Lösegeschenken den Leichnam seines Sohnes von dem Sieger zu
erstehen. Zeus selbst befahl dem Hermes den Greis zu geleiten,
damit kein böser Feind ihn hindere oder ihm Leid zufüge auf dem
Wege.

		Priamos, getröstet durch die Göttererscheinung, vergaß nun
endlich der Klage und ging eilig zur Kammer, wo die Kisten standen,
in denen er seine Kostbarkeiten verwahrte. »Wohlan«, rief er der
alten Hekabe zu, »ich will mich aufmachen, um den fürchterlichen
Mann mit Geschenken zu versöhnen; ein Gott hat mir Mut in die Seele
gelegt; er wird mich auch schützen.«

		Da schluchzte die Gattin laut auf und rief ihm tadelnd zu:
»Unglückseliger, wohin ist dir der Verstand entflohen! Wie wolltest
du doch allein zu den Schiffen der Achäer gehen und dem Manne unter
die Augen treten, der dir so viele und so tapfere Söhne erschlagen
hat? Wahrlich, du hast ein eisernes Herz! Ha! wenn er dich sieht
und dich ergreift, der falsche, entsetzliche Mann, nimmermehr ja
hat er Erbarmen mit dir, noch Scheu und Ehrfurcht vor deinem Alter!
O, bleibe hier und laß uns den Verlorenen aus der Ferne beweinen,
dem es nun einmal die Parze bei seiner Geburt zugeteilt hat fern
von den Seinen [bookmark: page478] dem stärkeren Manne zu erliegen und ein Raub der
Hunde zu werden. Bleibe, du Teurer, bei uns, damit du dein eignes
Leben erhaltest.«

		Aber der greise König erwiderte mit Zuversicht: »Nimmer würde
ich ja gehen, wenn nur ein Opferpriester oder ein Zeichendeuter es
mir geboten hätte. Aber ich habe den Gott selber gesehn, er wird
mich nicht täuschen; und zu sehr treibt mich auch das eigne Herz,
als daß ich den Versuch nicht wagen sollte. Er wird mich töten,
sagst du, der Wüterich? O, mag er es doch, wenn er mich nur in
meines geliebten Sohnes Armem, an seiner Brust niederstößt!«

		Er öffnete den zierlichen Deckel der Lade und nahm die feinen
Gewänder heraus, die er zu Geschenken mitnehmen wollte: zwölf
herrliche Feierkleider, zwölf wärmende Decken und ebensoviele
Leibröcke und prächtige Mäntel. Dann aus einer andern Lade nahm er
zehn Talente Goldes, vier glänzende Becken und zwei dreifüßige
Kessel; selbst des köstlichen Bechers schonte er nicht, den ihm
einst thrakische Männer zum Gastgeschenk verehrten, da er als
Botschafter seines Vaters zu ihnen kam. Denn er wollte sein Bestes
nicht sparen, um nur des harten Mannes Herz zu erweichen und seinen
liebsten Sohn auszulösen.

		Als er den Kasten wieder verschlossen hatte und sich umwandte
die Geschenke wegzutragen, sah er sich von einem großen Haufen
müßigen Volks umringt, welches aus Neugier herzugelaufen war, um
die Kostbarkeiten anzugaffen, die für Hektors Leichnam fortgesandt
werden sollten. Zornig rief er ihnen zu: »Fort! hinaus! ihr
Tagediebe! Habt ihr nicht eigne Not zu Hause genug, daß ihr kommt,
um meine Trauer anzusehen? Wahrlich, ihr werdet bald genug
empfinden, was ihr an Hektor verloren habt! Ohne seine Hilfe werden
die Achäer euch leichter unterwerfen, dann werdet auch ihr jammern.
Ich aber werde wohl tot sein.« [bookmark: page479] Mit diesen Worten jagte er sie alle,
den Stab hoch erhebend, zum Hofe hinaus. Darauf rief er, noch mit
einem Überreste des Zorns, den ihm die albernen Gaffer erregt
hatten, seine Söhne herbei und schalt, als sie nicht sogleich
erschienen. »Wo bleibt ihr denn? So viele Söhne und keiner bei der
Hand, wenn man sie braucht! Die besten sind mir alle gestorben, nur
die Schwächlinge sind übrig geblieben. Nun, sieht man euch endlich?
Hurtig her und packt mir das alles ordentlich in den Wagenkorb, und
wenn's finster wird, schirrt mir die Pferde an und ruft mir meinen
alten erfahrenen Idäos her; den nehme ich mit, sonst
niemand. Habt ihr's verstanden?«

		Die Söhne gehorchten erschrocken, zogen das Wagengestell aus der
Halle hervor, fügten die Deichsel ein, banden das Joch an und
befestigten auch oben mit zierlichen Riemen den Korb auf dem Wagen.
Da hinein legten sie nun die schönen Gewänder und das Gold und das
Erz, und fütterten dann die Rosse. Darauf, als der Tag sich neigte,
spannten sie dieselben vor und riefen den treuen Herold Idäos
herbei. Hekabe aber sorgte noch in der Geschwindigkeit für einen
kräftigen Labetrunk auf die Reise, wobei vor allen Dingen der
Götter nicht vergessen ward. Mit emsiger Eile kam sie herbei, in
der Rechten den goldenen Becher tragend, und rief, vor die Rosse
tretend, ihrem Gemahle zu:

		»Hier, du Trauter, nimm und sprenge dem Zeus und flehe ihn um
glückliche Heimkehr aus der Gewalt der feindlichen Männer an, da
doch einmal dein Eifer dich wider meinen Willen hintreibt. Denn
nimmermehr würde ich dich ziehen lassen, wenn ich Macht über dich
hätte. Und noch jetzt möchte ich dir raten, daß du den Zeus
anriefest, dir seinen heiligen Vogel rechtsher zu senden, damit du
erkennest, ob es wirklich sein Wille sei dich zu schützen. Wird
dies Gebet nicht erhört, dann würde ich sagen: Bleibe hier! Denn
wehe dem, der sich ohne göttlichen Beistand in die Gefahr
begiebt!«

		[bookmark: page480] Ihr
antwortete der ehrwürdige Greis: »Ja, liebes Weib, ich will dir
gehorchen, weil du mich so ermahnst. Gut ist's zum Zeus die Hände
zu erheben.«

		So sprach er und rief die Schaffnerin aus dem Hause heraus in
den Hof, daß sie ihm Wasser bringe, und sie trug's herbei in
silberner Kanne, besprengte ihm daraus mit der Rechten die Hände
und hielt mit der Linken das Waschbecken unter. Als er sich nun
gewaschen hatte, empfing er aus den Händen der Gattin den Becher
Weins, goß die ersten Tropfen dem Zeus zu Ehren aus und betete
laut, den Blick zum Himmel gerichtet:

		»Vater Zeus, du größter und mächtigster Herrscher! laß mich doch
als Freund dem Achilleus nahen und Mitleid vor ihm finden! Gewähre
mir auch ein Zeichen, daß du mich schützen wollest, damit ich
getrost und voll Vertrauens die Reise antrete.«

		Sein Wunsch ward erfüllt. Denn nicht lange darauf flog einer von
den Adlern, die hoch in den Gebirgsklüften des Ida nisteten, ihm
zur Rechten vorüber. Darob freuten sich alle, die es sahen, und der
König bestieg nun voll Vertrauen den Wagen und sein Wagenlenker mit
ihm. Bis vor das Stadttor hinaus begleiteten ihn die Söhne und
wünschten ihm weinend Glück auf den Weg, denn ganz ohne Besorgnis
konnten sie ihn nicht scheiden sehen.

		Aber jetzt erinnerte sich der rasche Götterbote seines Auftrags,
schwebte hernieder vom Olymp zur Küste des Hellespont und wandelte
dann den Weg entlang, den Priamos kommen mußte. Er hatte die
Gestalt eines griechischen Jünglings angenommen, der, aus höherem
Geschlecht entsprossen, durch sein edles Ansehen Zutrauen einflößen
konnte. Priamos war eben an das Grabmal des Ilos gekommen, wo nur
seicht der Skamandros vorüberfließt, und hielt daselbst ein wenig
an, die Pferde zu tränken. Da sah der alte Idäos durch die graue
Dämmerung den Götterjüngling an dem Flusse herkommen und [bookmark: page481] sprach
ängstlich zum König: »Siehe doch, Sohn des Dardanos, da kommt ein
fremder Mann! Ach, sicher wird der uns beide vertilgen und mit
unsern Gütern von dannen ziehen! Was thun wir? Fliehen wir noch in
die Stadt zurück, oder steigen wir von dem Wagen und umfassen ihm
bittend die Kniee?«

		Priamos blickte auf und sah mit starrem Schrecken den rüstigen
Mann schon ganz nahe am Wagen. Die plötzliche Furcht hatte ihm alle
Glieder gelähmt, er konnte weder sprechen noch sich von seinem
Sitze erheben. Aber er faßte sich bald, als er das Gesicht des
Jünglings in der Nähe sah und derselbe ihm mit freundlicher Stimme
zurief:

		»Heil dir, alter Vater! Wo willst du denn noch so spät hin durch
die neblige Nacht, während andere Sterbliche schlafen? Ist dir denn
gar nicht bange vor den Achäern, die doch nicht fern von hier
liegen? Wenn dich nun einer sähe mit allem, was du hier Schönes
geladen hast? Und doch bist weder du selbst bei Kräften, um einen
Feind abwehren zu können, noch ist es der alte Mann dort, der dich
begleitet. Aber ich thue euch nichts zu leide, vielmehr will ich
mit euch gehen und wohl noch andere von euch abhalten, denn du
gehst mir nahe, ehrwürdiger König; ich habe zu Hause auch einen
alten Vater, der dir zum Erstaunen gleicht.«

		»O, wohl mir«, rief mit erleichterter Brust der Greis. »Nun sehe
ich, daß Zeus mich schützen will, da er mir einen so edeln
Begleiter in finsterer Nacht zuführt, so wunderherrlich an Wuchs
und Bildung und so verständigen Geistes. Wahrlich, du stammst von
glückseligen Eltern!«

		Der Fremdling fuhr fort: »Sage mir doch, o Greis, wohin führst
du diese Güter? Willst du etwa deine kostbaren Schätze in
Sicherheit bringen bei einem fernen befreundeten Volke, damit dir
doch etwas übrig bleibe, wenn Troja zerstört wird; oder verlaßt ihr
wohl gar jetzt schon heimlich die Stadt aus Furcht [bookmark: page482] vor dem siegenden Feinde?
Denn freilich, nun fehlt euer tapferster Hort. So lange der wackere
Hektor noch lebte, nahmt ihr's noch immer mit den Achäern auf.«

		Das erfreute dem alten Vater das Herz. »Aber wer bist du denn,
Bester«, fragte er, »der mir so schön von dem Tode meines teuersten
Sohnes spricht?«

		»O, wer wüßte von deinem Sohne nicht zu sprechen?« entgegnete
der Fremde. »Oft genug habe ich ihn in der stürmenden Feldschlacht
gesehen, wie er die Argeier scharenweise vor sich her drängte und
mit sicherer Waffe tötete. Wir standen oft von fern und bewunderten
ihn, wenn uns Achilleus verwehrte selbst in den Kampf zu gehen;
denn ich bin einer seiner Genossen und auf einem Schiffe mit ihm
hierher gekommen. Mein Vater ist ein edler Myrmidone,
Polyktor mit Namen, er hat Geld und Gut, ist aber schon ein
alter Mann, wie du. Unser sind sieben Brüder, und ich bin der
jüngste. Als Achilleus aufbrach, mußten mir losen, wer von uns
mitgehen solle, und das Los traf mich. Jetzt wandelte ich hier
soeben ein wenig umher und dachte an Trojas Schicksal, denn morgen
wollen Achäer insgesamt wieder gegen die Stadt ausziehen, des
langen Ruhens müde und voll Begierde den Krieg zu endigen.« »Ei,
mein Freund«, sagte Priamos darauf, »wenn du ein Genosse des
Achilles bist, so kannst du mir ja wohl sagen, ob meines Sohnes
Leichnam noch dort bei den Schiffen liegt, oder ob vielleicht der
grausame Mann ihn schon in Stücke zerhauen und den Hunden
vorgeworfen hat.«

		Hermes entgegnete ihm: »Noch nicht, o Greis, haben Hunde oder
Vögel ihn angerührt, obwohl er schon zwölf Tage dort liegt und
Achilleus ihn jeden Morgen um das Grab seines Freundes schleift.
Auch die Verwesung traf ihn noch nicht, und in wunderbarer Frische
haben sich bis jetzt die schönen Glieder erhalten. Wer ihn sähe,
würde glauben, er sei eben erst [bookmark: page483] verschieden. So sorgsam walten selige
Götter über ihn sogar im Tode, denn immer ja war er von ihnen im
Herzen geliebt.«

		Wie freute sich der alte Mann solcher Kunde! »O Kind«, rief er
aus, »wie gut ist's doch, wenn der Mensch jederzeit den Göttern die
schuldigen Geschenke bringt! Nein, das hat mein Sohn bei seinem
Leben nie vergessen! Immer opferte er jenen zuerst, ehe er selbst
etwas Gutes genoß; das wird ihm nun im Tode belohnt! O, ich
glücklicher Vater! Da, da, mein Freund, nimm hier den schönen
Becher zum Dank, behalte ihn zum Andenken von mir; ich hatte auch
ihn für Achilleus bestimmt, denn zu dem will ich hin, meinen Hektor
zu lösen; aber für ihn bleiben mir noch Geschenke genug. Nimm und
geleite mich zu seinem Zelte, du mußt ja den Weg am besten
wissen.«

		Hermes erwiderte bescheiden: »Du willst mich versuchen, o Greis,
aber ich kann widerstehen. Nimmer empfinge ich ja ein Geschenk von
dir ohne Wissen des Achilleus und beraubte ihn selbst! Nein, zu
sehr scheue ich ihn, es möchte mir sonst ein Übel begegnen! Aber
geleiten will ich dich doch und gingst du nach Argos; zu Schiff und
zu Fuß wollte ich dein Begleiter sein, und kein Verwegener sollte
ungestraft dir nahen.«

		Mit diesen Worten schwang er sich auf den Wagen, stellte sich
zwischen die beiden Greise und nahm dem Herold Zügel und Geißel ab.
Kühn und sicher trabten die Rosse nun durch das Gefilde hin und
brachten die Wanderer bald an die Mauer des Lagers. Hier sahen sie
noch von ferne die Wachen mit den Resten der Nachtkost beschäftigt;
aber der verkleidete Gott schwang unbemerkt seinen Stab und
versenkte sie alle in tiefen Schlummer, öffnete dann die Riegel des
Thores und fuhr mit dem Wagen hindurch und lenkte ihn sofort in
raschem Lauf an das Gehege, in welchem die Zelte und Schiffe der
Myrmidonen standen.

		Hier verabschiedete er sich und verschwand; vorher aber zeigte
er dem Greise noch Achills Zelt und sprach dem Zitternden [bookmark: page484] Mut ein: »Gehe
nur getrost hinein«, sagte er, »und umfasse ihm die Kniee; gewiß,
dein Anblick wird ihn rühren, denn seine Seele ist von Wehmut
erfüllt wegen des Freundes. Beschwöre ihn bei seinem Vater, auch
bei der göttlichen Mutter; diese alle liebt er aufs innigste;
erinnerst du ihn an diese, so bewegst du sicher sein Herz.«

		Da stieg der König ab und ließ den Wagen und die Geschenke
draußen im Gehege unter der Obhut seines alten Begleiters stehen.
Das Herz klopfte ihm schneller, als er die Schwelle des furchtbaren
Mannes betrat; nach einem Augenblicke unschlüssigen Zauderns trat
er ein. Er fand den Achill noch sitzend an dem Tische, an welchem
er das Mahl verzehrt hatte; zur Seite standen die beiden Gefährten,
welche ihm nächst Patroklos die liebsten waren: der Wagenlenker
Automedon und der lanzenkundige Alkimos. Er selbst
ruhte, der starke Held, auf den Ellenbogen gestützt und in düstre
Betrachtungen versunken, und ward des eintretenden Greises nicht
eher gewahr, als bis dieser ihm zu Füßen fiel und seine Kniee
umfaßte. Er staunte, denn seltsam überraschte ihn der unerwartete
Besuch. Einen Augenblick sahen sich beide starr ins Gesicht,
Achilleus verwirrt und erschüttert, Priamos bittend und beklommen.
Endlich machte ein Strom von Thränen dem gepreßten Herzen des
Greises Luft, und mit zitternder Stimme sprach er die flehenden
Worte:

		»Denke an deinen Vater, du göttergleicher Achilleus, der alt und
kraftlos wie ich zu Hause schmachtet! Ach, vielleicht umdrängen
auch ihn jetzt die Nachbarn, und niemand ist da, der ihn schirmt.
Aber er weiß doch, daß einer ihm lebt, wenn auch fern, ein
lieber und trefflicher Sohn, der, wenn er zurückkehrt allem Jammer
ein Ende macht. Des freut sich der hoffende Greis, und alle Tage
erneuert sich ihm der süße Gedanke an dich. Aber ich! wehe mir! Ich
war der glücklichste Vater: fünfzig Söhne hatte ich groß gezogen,
und ihrer neunzehn waren [bookmark: page485] von einer Mutter geboren. Sie waren meine
Freude und mein Stolz. Da zogt ihr gegen meine Stadt, und der
unselige Krieg raffte sie einen nach dem andern bis auf wenige
dahin. Unter den wenigen aber war mir der beste doch
übriggeblieben, der mich und uns alle bisher geschirmt hatte; auch
der ist nun nicht mehr! Ach! für sein Leben kann ich nicht mehr
flehen, aber den Toten wünschen wir alle nur einmal noch
wiederzusehen, um ihm die schuldige Ehre zu erweisen. Zu Hause
jammern Geschwister, Gattin, Mutter, und siehe, hier liege ich
selbst, der unglückliche Vater, zu deinen Füßen! Gieb ihn mir
wieder; ich bringe reiche Geschenke mit. Scheue die Götter! Denke,
wenn dein alter Vater so vor einem jüngeren Manne knieen müßte! Und
ich o Jammer ohne gleichen! ich küsse die Hand, die meine Kinder
erschlagen hat!«

		Solchen Worten und solchen Thränen widerstand das Herz des
Unbezwinglichen nicht. Ja, er war tief erschüttert durch den
Anblick des flehenden Greises am Boden; das Bild seines eignen
ergrauten Vaters trat ihm lebhaft vor die Seele und eine wehmütige
Sehnsucht nach seiner Umarmung erfüllte sein Herz. Er weinte laut
und beugte sich sanft zu dem Greise hernieder, um ihn aufzuheben;
aber Priamos hielt noch immer seine Kniee fest umfaßt, und so
schluchzten sie beide, ein jeder sein eignes Schicksal im Grame des
andern beschauend. Endlich, als sie beide der Thränen genug
vergossen hatten, sagte Achilleus:

		»Ja fürwahr, unglücklicher Greis, du hast der Leiden viele
erfahren! Und doch wagst du's so allein in der Nacht zu den
Schiffen der Achäer zu kommen, zu dem Manne, der dir deine
tapfersten Söhne tötete. So mutig ist dein treues Vaterherz! Aber
wohlan, vergiß des Grames, und laß mich nicht mehr deine Thränen
sehen! Stehe auf und setze dich hier auf den Sessel. Komm her, daß
wir uns beide das Herz ein wenig beruhigen, denn wir erreichen ja
doch nichts mit unsern schwermütigen [bookmark: page486] Klagen. Die Götter haben es nun einmal dem
Menschen bestimmt in Kummer zu leben, indes sie selbst von Sorge
nichts wissen. Manchem vermischen sie wohl die traurigen Lose mit
den heitern, aber mancher empfing nur Übles, so daß er sein Leben
hindurch kläglich umherirrt, weder von Göttern noch von Menschen
geehrt. Ist doch auch mein Vater nicht glücklich zu preisen! Zwar
verliehen ihm die Himmlischen hohe Gaben und segneten ihn mit
Gütern und Macht, ja eine Göttin ward seine Gemahlin; aber ihm ist
kein glücklicher Erbe seiner Macht beschieden, denn ach! mich sieht
er nicht wieder, so sehr auch sein Herz nach mir verlangt; mir ist
nicht bestimmt, als friedlicher Herrscher heimzukehren und ein
glückliches Alter zu schauen. So auch raubte das Schicksal dir den
trefflichen Sohn. Aber er ist nun dahin, drum klage nicht länger,
du erweckst ihn ja doch nicht und mehrst nur deinen Kummer. Wer
vermag etwas wider die mächtig waltenden Götter!«

		»Laß mich nicht niedersetzen«, schluchzte der alte Mann; »hier
will ich liegen, bis du mir ihn losgegeben, den einzig geliebten,
teuern Sohn, daß ich ihn mit Augen sehe und ihn mit meinen Thränen
benetze. Du aber nimm die Geschenke und genieße ihrer Segen, wenn
du heimgekehrt bist ins Vaterland, dafür, daß du mir vergönnt hast
mit Liebe und Dank von dir zu scheiden.«

		»Ei, schweige und reize mich nicht!« fuhr Achill hitzig auf;
denn es verdroß ihn, daß der Alte an seinem Herzen zu zweifeln
schien, nachdem er ihm so unverhohlene Beweise des tiefsten
Mitgefühls gegeben hatte. »Stehe auf, sage ich dir, es war längst
bei mir beschlossen dir den Sohn zu überlassen! Was kränkst du mich
noch durch Furcht und Mißtrauen!«

		Schweigend gehorchte der Greis der ernsten Rede, stand von der
Erde auf und setzte sich auf den Stuhl. Indes erhob sich auch jener
kraftvoll wie ein Löwe und schritt zur Thür hinaus; ihm folgten die
beiden Freunde. Draußen im Hofe besah [bookmark: page487] er die Geschenke und sagte
heimlich den Genossen seinen Willen. Diese löseten darauf die Rosse
vom Wagen, führten den alten Herold zu Priamos hinein in das Zelt
und setzten ihn auf den Sessel. Dann nahmen sie die kostbaren Gaben
aus dem Korbe bis auf zwei weiche Gewänder, in welche sie Hektars
Leichnam hüllen wollten. Doch ehe das geschah, mußten zwei
Sklavinnen ihn mit warmem Wasser und weichen Schwämmen waschen,
auch das verwirrte Haar reinigen, ordnen und salben, heimlich und
abseits, daß nicht der alte Vater den grausam zugerichteten
Leichnam des Sohnes in seiner ganzen Entstellung sähe und sich noch
mehr betrübte. Nachdem sie ihn gebadet und gesalbt hatten, hüllten
sie ihn in die zierlichen Gewänder ein, und Achilleus selbst hob
ihn auf den Wagen und legte ihn auf ein untergebreitetes Lager,
stand dann einen Augenblick in schmerzlichen Gedanken und
sprach:

		»Zürne mir nicht, Patroklos, wenn du vielleicht in der Wohnung
des Hades vernimmst, daß ich Hektors Leiche dem bekümmerten Vater
zurückgab! Siehe, er bringt mir nicht unwürdige Lösung, und auch
dir soll ein gebührender Anteil derselben geweiht sein.«

		Jetzt kehrte er wieder ins Zelt zurück und setzte sich auf
seinen Platz, den beiden Gästen gegenüber. »Nun Heil dir, Alter!«
sprach er; »dein Sohn ist gelöset, wie du wünschtest, und ruht
schon auf deinem Wagen, in weiche Gewänder gehüllt. Jetzt aber laß
uns des Mahles gedenken und unser Herz erquicken. Selbst
Niobe gedachte ja der Speise, obwohl ihr Herz von bitterm
Gram zerrissen war, als ihr Artemis und Apollon sechs blühende
Töchter und sechs herrliche Söhne an einem Tage erlegten,
weil die überglückliche Mutter in freudigem Stolz sich gerühmt
hatte, Leto (Latona) habe nur zwei Kinder[bookmark: textAnno1]A1, sie aber [bookmark: page488] so viele geboren.
Darob ergrimmten die beiden und vertilgten die Kinder alle. Und die
verzweifelnde Mutter irrte sinnlos neun Tage umher und genoß weder
Speise noch Trank; endlich am zehnten hörten die Thränen auf zu
fließen, und der ermattete Leib sehnte sich wieder nach
erquickender Nahrung. So auch, edler Greis, laß jetzt uns des
lieblichen Mahles gedenken! Deinen Sohn beweine daheim, denn wohl
ist er der Thränen wert.«

		Mit diesen Worten stand er auf, holte ein dickwolliges Schaf
herbei und schlachtete es. Die Genossen zogen die Haut ab,
schnitten das Fleisch in Stücke und brieten es sorgfältig an
Spießen, zogen dann alles herunter und legten es auf den Tisch.
Automedon verteilte darauf das Brot aus dem Korbe, das Fleisch aber
legte Achilleus selbst vor. Und sie aßen und tranken und opferten
den Göttern, und des Vergangenen ward nicht weiter gedacht. Während
der Mahlzeit betrachteten beide Könige sich näher und schauten sich
zuerst ohne Furcht und Unmut ins Gesicht. Da bewunderte der Greis
die herrliche Bildung des furchtbaren Mannes, den göttergleichen
Wuchs und den kühnen, feurigen Blick. Auch Achilleus staunte im
Herzen, als er den ehrfurchtgebietenden, majestätischen Anstand und
das würdevolle Antlitz des Königs ruhiger betrachtete und seine
sanfttönende Rede vernahm. Nachdem sie nun beide durch Trank und
Speise gesättigt waren, sagte Priamos:

		»Jetzt, du Göttlicher, weise mir ein Plätzchen an, wo ich ruhen
kann, damit ich einmal wieder des sanften Schlummers genieße, nach
dem mich so herzlich verlangt. Denn seit dem Schreckensabend, an
welchem mein Sohn zu den Toten hinabsank, haben sich meine Augen
nicht geschlossen, sondern in Staub und Erde auf meinem Hofe mich
wälzend, habe ich in Jammer und Thränen die Nächte zugebracht, und
dies ist die erste Speise, dies sind die ersten Tropfen Weins, die
meine Lippen kosteten. So lange habe ich gehungert und gedurstet.«
[bookmark: page489]
Achilleus befahl sogleich den Genossen draußen unter der Halle ein
weiches Lager für Priamos und seinen Gefährten zu bereiten. Da
holten schnell die Mägde prächtige Polster und wärmende Decken und
Mäntel herbei, legten alles gehörig zurecht und leuchteten den
Fremden mit der Fackel. Achilleus geleitete darauf den Greis bis an
die Thür und drückte ihm scheidend die Hand, um ihm alle etwa noch
übrige Furcht zu benehmen.

		Nur wenige Stunden Schlafs genügten dem alten Manne, da stand er
schon wieder auf und weckte den Achill. Denn er wünschte sehr noch
vor Beginn des Tages aufzubrechen, damit kein anderer im
feindlichen Lager ihn bemerke und auf dem Rückwege beängstige!

		»Unruhiger Alter«, sagte Achilleus lächelnd, »so ziehe denn
heim! Doch eins sage mir noch zuvor. In wie viel Tagen gedenkst du
den edeln Sohn zu bestatten? Das sage mir, damit ich mich so lange
des Streites enthalte und auch das Volk am Kampfe verhindere.«

		Priamos empfand mit Rührung das Edelmütige dieser Nachfrage und
antwortete ihm: »O Achilleus, wenn du uns das vergönnen willst, so
gewähre uns neun Tage den Toten zu beweinen und die Anstalten zu
seiner Bestattung zu treffen. Dann wollen wir ihn am zehnten Tage
verbrennen, am elften das Grabmal aufrichten, und am zwölften
beginne dann wieder der Krieg, wenn es doch leider Krieg sein
muß!«

		»Gut«, versetzte Achill, »also geschehe es. Ich werde so lange
das Heer abhalten, als du begehrt hast.«

		So freundlich entließ der Überwinder Hektors den unglücklichen
Vater und der wütende Feind der Troer den König dieses Volks. Er
geleitete den Wagen bis ans Thor der Verschanzung und gab acht, daß
keiner der etwa schon erwachten Achäer den alten Mann beleidige. So
kam derselbe glücklich wieder in das wohlbekannte Gefilde an die
Furt des wallenden [bookmark: page490] Skamandros, wo ihm gestern Abend der hilfreiche
Götterjüngling genaht war. Jetzt, als er wieder an derselben Stelle
seine Rosse tränkte, ging eben die Sonne auf; da erkannte die
Kommenden Kassandra, Priamos' liebste Tochter, die schon
seit früher Morgendämmerung auf der Warte gestanden und mit
klopfendem Busen der Ankunft des Vaters entgegengesehen hatte. Sie
wartete noch einige Augenblicke, bis sie alles und auch den
verhüllten Leichnam ihres Bruders in dem Wagen genau erkannt hatte;
und nun sprang sie eilig die Stufen hinab, lief in die
Königswohnung zurück und rief Mutter und Geschwister mit lauter
Stimme herbei.

		»Auf! Auf! sie kommen, sie bringen ihn mit. Eilt ihr Troer und
Troerinnen, den gefallenen Helden zu schauen, dem ihr im Leben so
oft entgegengejauchzt, wenn er wiederkehrte aus der Feldschlacht!
Denn er war ja die Freude der Stadt und alles Volkes.«

		Da lief herbei wer nur die rufende Stimme hörte, Mann und Weib;
keiner blieb zu Hause, denn alle hatten den Hektor geliebt und
eilten nun ihn zu sehen. Vor allem aber drängten sich Hekabe und
Andromache, die blühende Gattin, hervor; sie zogen den Kommenden
entgegen und umringten mit lautem Geschrei den Wagen noch vor dem
Stadtthore. Im Übermaß des Schmerzes stürzten sie sich auf den
Leichnam und netzten ihn mit Thränen, berührten sein zerschundenes
Haupt und deckten die Tücher auf, um seine Wunden zu schauen. Nun
aber traten auch die übrigen heran; und sicher hätten sie ihn dort
vor dem Thore den ganzen Tag betrauert, wenn nicht der König die
Geißel geschwungen und laut gerufen hätte: »Gebet Raum! und laßt
mir jetzt die Pferde hindurch! Nachher mögt ihr weinen bei der
Leiche, wenn wir sie erst daheim haben werden.«

		Da wichen sie alle zurück, und der König fuhr in die Stadt. Ihm
folgte die Schar in seine Wohnung; und als man den Leichnam vom
Wagen hob und auf ein zierliches Gestell [bookmark: page491] legte, begann die allgemeine
Wehklage von neuem, und zwischen dem üblichen Klagegesange der
Weiber tönte die ungezwungene Stimme der Natur aus dem Munde derer,
die ihr Liebstes, ihr alles auf der Welt in diesem Toten verloren
hatten.

		»O du mein jugendlich blühender Mann, herrlicher Gatte!« klagte
die treue Andromache, »da liegst du nun getötet und hast mich armes
Weib und das unmündige Kind zurückgelassen, das uns unglücklichen
Eltern geboren ward! Ach, wohl schwerlich erreicht es das männliche
Alter, denn nun schützest du Troja und seine Weiber und Kinder
nicht mehr, und fallen wird die unverteidigte Stadt, und die
Hilflosen werden weggeführt werden in den Schiffen und ich mit
ihnen. Da folgst du denn, unglücklicher Knabe, deiner Mutter in die
Sklaverei und mußt Arbeit und Zwang erdulden, wenn nicht vielleicht
noch früher schon hier in der eroberten Stadt ein grausamer Achäer,
dem Hektor einen Freund oder Bruder erschlug, dich voll Rachsucht
bei der zarten Schulter ergreift und von der Zinne hinab in die
Gasse schleudert. Denn viele der Achäer hat dein tapferer Vater
erlegt, darum beweint ihn jetzt die ganze Stadt. O Hektor! Hektor!
Viel Trübsal schafft dein Tod den lieben Eltern, aber mir doch das
größte! Und so entrissen sie dich mir, die entsetzlichen Feinde!
Hättest du mir doch sterbend noch wenigstens einmal die Hand von
dem Lager gereicht und mir ein Abschiedswort voll Weisheit gesagt,
das ich ewig eingedenk im Herzen behielte und Tag und Nacht in
meiner Einsamkeit unter Thränen wiederholte!«

		So tönte die Klage der trostlosen Andromache. Von den
Jammertönen der alten Mutter laßt mich schweigen. Ihr wißt, wie
zärtlich sie diesen Sohn geliebt hatte, wie ängstlich besorgt sie
ihn mit Gebeten und Wünschen begleitete, wenn er zum Kampf ins Feld
hinauszog. Sie konnte nicht weggebracht werden von der teuern
Leiche und berührte bald das Haupt, bald die kalten Hände, gleich
als hoffe sie ihn noch einmal ins Leben zurückzurufen. [bookmark: page492] Rührend war auch
die Teilnahme, mit welcher die liebenswürdige Helena das Unglück
der tiefgebeugten Familie zu ihrem eignen machte. Nachdem der tiefe
Schmerz in Mutter und Gemahlin die Stimme der Wehklage erstickt
hatte, begann sie weinend mit innigem Ton, sanft hinübergebeugt
über den Toten:

		»Hektor, einst mir der geliebteste von allen Brüdern meines
Gemahls, o daß auch ich, die Fremde, an deiner Bahre weinen muß!
Ach, seit dein Bruder mich in dieses Haus führte, wie viel Kränkung
und Haß habe ich erfahren müssen! Nur dir entfiel nie ein böses
Wort, nie ein Vorwurf; ja oftmals, wenn die Mutter oder der
Schwägerinnen eine, auch wohl ein Schwager, mit harter Schmähung
mich anließ, hast du zum guten geredet und die Zürnenden
besänftigt. O, wie erquickte mich dann dein freundliches Zureden
und die liebreiche Entschuldigung! Ach! nie werde ich die milde
Stimme wieder hören, auch kein anderer im Hause wird fortan mir
Tröster und Freund sein, denn alle wenden sich von mir.«

		So klagte sie, und alle Weiber jammerten mit ihr. Die männlichen
Genossen des Hauses zogen in den Wald mit Wagen und Maultieren, um
Holz zur Verbrennung des Leichnams zu holen. Neun Tage führten sie
Holz herbei; draußen vor der Stadt ward der Scheiterhaufen
errichtet. Erst am zehnten Tage ward die Leiche hinausgetragen.
Achilles aber hielt Wort, und keiner der Achäer störte die
Trauernden. Die Verwandten erwiesen dem Toten alle Ehren, welche
sie in ihrer eignen Not erdenken konnten. Über die goldene Urne, in
welche man die übriggebliebenen Gebeine gesammelt hatte, ward ein
Grabmal von Erde und großen Quadern gehäuft, und ein Totenmahl im
Palaste, bei dem man die gebührenden Opfer für die Götter nicht
versäumte, beschloß die Feier dieser thränenvollen Tage. [bookmark: page493]
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